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Was für ein Satz! „Ich bin nicht gekommen den 
Frieden zu bringen, sondern das Schwert.“ Man 
vergisst so gerne, dass solche Sachen in der Bi-
bel stehen. Die kämpferischen Passagen des Ko-
ran werden ja zur Genüge breitgetreten. Aber wir 
sind doch die Religion der Liebe! Und da passt 
so eine Stelle schlecht ins Bild – in unser Selbst-
bild jedenfalls. Früher war die Kirche da weni-
ger zimperlich. Kaum hatte sie die Verfolgungen 
überlebt, da verbündete sie sich mit der weltli-
chen Macht, legitimierte religiösen Zwang zum 
eigenen Vorteil – und ließ aufmüpfige Häretiker 
vor staatlichen Gerichten für ihren Glauben ver-
urteilen, im Einzelfall sogar zum Tode. Später 
folgten Zwangstaufen, Kreuzzüge, Hexenverbren-
nungen und so weiter und so fort. Um Gewalt 
im Namen Gottes zu rechtfertigen, fanden sich 
passende Aussagen in der Bibel, unter anderem 
der zitierte Satz aus dem Matthäusevangelium.  
Machen wir uns nichts vor: Bis vor wenigen Jahr-
zehnten gehörte christlich legitimierte Gewalt zu 
Europa wie das Amen in die Kirche.

Bei uns ist es, Gott sei Dank, inzwischen Main-
stream, dass Jesus keine Scheiterhaufen wollte, als 
er sich wünschte, dass Feuer über die Erde kommt. 
Und keine Waffengewalt oder Waffensegnungen, 
als er das Schwert predigte. Aber Jesus wusste, 
dass die Religion der Liebe eine klare Kante zeigen 
muss, wenn der Kern ihrer Friedensbotschaft auf 
dem Spiel steht. Dass konsequente Nächstenliebe 
auch Ängste und Widerstand hervorruft. Und 
dass man Dinge, von denen man weiß, dass sie 
nicht gerecht und nicht im Sinne Gottes sind, nicht 
um des lieben Friedens willen unkommentiert  
lassen darf. Da wird man sich schon auch mal  
unbeliebt machen müssen. In diesem Sinne ruft 
uns die kämpferische Rhetorik aus dem Munde 
Jesu in Wahrheit zum genauen Gegenteil dessen 
auf, was tausend Jahre lang gepredigt wurde.

Auch heute wird Religion für Krieg und Gewalt 
instrumentalisiert. Wenn sie das mit sich machen 
lässt, degeneriert sie zu einer Subfunktion staatli-
cher Macht und führt sich selbst ad absurdum. In 
Russland und im Nahen Osten lässt sich das ver-
schiedentlich beobachten. Da wären gedankliche 
und ethische Klarheit vonseiten des Christentums 
so wichtig wie nie. Deshalb tut es doppelt weh, 
wenn ein sich christlich gebender und von Evan-
gelikalen bejubelter Donald Trump religiöse und 
zivilisatorische Werte wie Wahrhaftigkeit, Verläss-
lichkeit und Recht mit Füßen tritt und dadurch 
das Feindbild des westlich-christlichen Imperialis-
mus nach Kräften bestätigt. Angesichts einer solch 
verworrenen Weltlage dürften wir Christinnen 
und Christen im Sinne Jesu nach innen und nach  
außen durchaus etwas kämpferischer sein!
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April bis Juni 2026

Mittwoch, 29. April, 19.00 Uhr

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-04-29a

Geopolitischer Wandel, wirtschaftliche Abhängigkeitsverhält-
nisse und neue Technologien machen eine Neuordnung der 
Entwicklungszusammenarbeit unabdingbar. Die Anfang 2026 
verö�entlichte Strategie zur Neuorientierung der deutschen 
Entwicklungspolitik zielt vor allem darauf, Partnerschaften an 
den eigenen geopolitischen und wirtschaftlichen Interessen 
auszurichten. 
Was kann diese Neuausrichtung zu einer solidarischen, wertori-
entierten und nachhaltigen Entwicklungszusammenarbeit beitra-
gen? Wo können neue Allianzen – etwa mit Unternehmen oder 
entlang globaler Lieferketten – zu mehr Stabilität führen?

Unsere Expert:innen

���„ Christoph�Angerbauer, IHK für München und Oberbayern 

���„ Prof. Dr. Joachim von Braun, Zentrum für Entwicklungs- 
forschung, Universität Bonn

���„ Prof. Dr.-Ing. Achim Kampker, Lehrstuhl für Production  
Engineering of E-Mobility Components, RWTH Aachen

���„ Dr. Wolfgang Ste�nger, MdB, Ausschuss für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung

���„ Dr. Maria Flachsbarth, Parlamentarische 
Staatssekretärin a. D. beim BMZ

Ort: Hochschule für Philosophie, München
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Wertorientierte Entwicklungszusammenarbeit und 
wirtschaftliche Interessen
Widerspruch oder Synergiepotenzial?

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-05-16

Der politische Wind in der Klimadebatte hat sich gedreht: 
Die Weltklimakonferenz brachte nur einen Minimalkompro-
miss, auch hier wird über ein Aufweichen des Ausstiegs aus 
fossilen Energien diskutiert. Wir analysieren, warum die Kli-
makrise aus dem Diskurs verschwindet und 
wie sie wieder in den Fokus rückt.

Ort: Würzburg, Hochschule für Musik

Warum reden wir nicht mehr übers 
Klima? 
Wie das größte Problem der Menschheit aus 
der Debatte verschwand

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-05-15

Nach dem Zweiten Weltkrieg sollten die Vereinten Nationen 
eine regelbasierte Weltordnung scha�en. Heute steht dieses 
System unter starkem Druck: Großmächte tragen zur Erosion 
von internationalem Recht bei. Wir diskutieren Wege, Ko-
operation, Rechtsstaatlichkeit und Menschen-
rechte zu stärken.

Ort: Würzburg, Posthalle

Nach wessen Regeln spielt die Welt?
Zur Zukunft des Multilateralismus

Freitag, 15. Mai, 11.00-12.30 Uhr Samstag, 16. Mai, 14.00-15.30 Uhr

Die Akademie lädt zu zwei Podien ein: 

Gesellschaft | Wirtschaft | Politik Philosophie | Humanwissenschaften YouTube-AUDIO-KanalYouTube-VIDEO-Kanal

https://kath-akademie-bayern.de/mediathek/zur-debatte/
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B ewaffnete Konflikte gehören seit den frühesten 
überlieferten Zeiten zur Menschheitsgeschichte. 
Immer wieder wurden Kämpfe um Macht, Ein-
fluss, Territorien oder Ressourcen mit religiösen 

Argumenten aufgeladen und ge-
rechtfertigt. Götter, göttliche Ent-
scheidungen und der Anspruch 
auf den „rechten Glauben“ dienten 
häufig dazu, Gewalt zu legitimie-
ren oder Gegner zu dämonisie-
ren. Solche Konflikte werden bis 
heute als „heilige“ Kriege bezeich-
net, doch ein genauerer Blick zeigt, 
dass religiöse Motive meist eng mit 
politischen, sozialen und ökonomi-
schen Interessen verflochten sind.  
Die Historischen Tage der Katholi-
schen Akademie in Bayern nahmen 
diese komplexen Wechselwirkun-
gen in den Blick und fragten danach, ob Religion Ursache, 
Verstärker oder nur Vorwand von Kriegen war.

Unter der Leitung von Dr. Katharina Weigand von der 
LMU München wurden Konflikte vom Mittelalter bis in die 
Gegenwart vergleichend untersucht. Dabei ging es nicht nur 

um berühmte Ereignisse wie die Kreuzzüge oder die Religi-
onskriege der Frühen Neuzeit, sondern auch um weniger be-
kannte Beispiele und um nicht-westliche Perspektiven. Ziel 
war es, pars pro toto herauszuarbeiten, welche Rolle Glau-

bensfragen in unterschiedlichen his-
torischen Konstellationen gespielt 
haben und welche Muster für Kon-
flikte sich über die Jahrhunderte  
hinweg erkennen lassen.

Den Auftakt bildete der Blick auf 
die Kreuzzüge, die zwischen Fröm-
migkeit, Pilgerfahrt und militäri-
scher Gewalt oszillierten. Prof. Dr. 
Stefan Tebruck, Professor an der 
Justus-Liebig-Universität Gießen, 
beleuchtete die Kreuzzüge ins Hei-
lige Land als religiös aufgeladenes 
Phänomen zwischen Barmherzig-
keit und Krieg. Daran anschlie-

ßend zeigte Prof. Dr. Klaus Herbers, Senior-Professor an 
der Universität Erlangen-Nürnberg, die vielen Facetten der 
(Re-)Conquista auf der Iberischen Halbinsel, wo sich po-
litische Expansion und religiöse Rechtfertigung eng mit-
einander verbanden. Die Spannung zwischen Krieg und 

Ziel der Tagung war es, pars 
pro toto herauszuarbeiten, wel-
che Rolle Glaubensfragen in 
unterschiedlichen historischen 
Konstellationen gespielt haben 
und welche Muster von Konflik-
ten sich über die Jahrhunderte 
hinweg erkennen lassen.

„Heilige“ Kriege
Die Historischen Tage 2025 nahmen sich 
eines Themas an, mit dem viele Religionen 
immer wieder konfrontiert sind: die Tatsache, 
dass Gewalt durch Glaubensfragen legitimiert 
und unter religiösen Vorzeichen ausgeübt  
wird. Vom 5. bis zum 7. März 2025, traditio- 
nellerweise findet unsere große Geschichts- 
tagung zu Beginn der Fastenzeit statt, kamen 

Historiker:innen, Theolog:innen und Kul- 
turwissenschaftler:innen zusammen und 
schauten sich viele Epochen und eine Reihe  
von Religionen und deren Verstrickung in  
Kriegen an. Sie finden im Folgenden eine  
große Auswahl der gehaltenen Referate  
zum Nachlesen und zu Beginn eine kurze  
Zusammenschau der Tagung.

Historische Tage 2025

Religion als Ursache, Verstärker oder nur als Vorwand von Kriegen 
von Robert Walser

Glaube und Gewalt im 
historischen Längsschnitt
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Frieden im späteren Mittelalter wird von PD Dr. Tobias 
Daniels von der Münchner LMU am Beispiel der osmani-
schen Expansion und europäischer Kreuzzugsbestrebun-
gen im 15. Jahrhundert analysiert.

Die innerchristlichen Religionskonflikte des Spätmittelal-
ters und der Frühen Neuzeit standen im Zentrum des zwei-

ten Tages. Dr. Markus Krumm vom Historischen Seminar der 
LMU thematisierte den Albigenser-Kreuzzug zu Beginn des 
13. Jahrhunderts als einen Religionskrieg gegen Ketzer, die 
es vielleicht gar nicht gegeben hat, während Prof. Dr. Lothar 
Schilling (Universität Augsburg) die französischen Religi-
onskriege als dramatische Verbindung von Glaubensspaltung, 
Gewalt und politischer Krise interpretierte. Mit dem Dreißig-
jährigen Krieg nahm der Tübinger Historiker Prof. Dr. Franz 
Brendle einen Konflikt in den Blick, in dem religiöse Gegen-
sätze und machtpolitische Interessen untrennbar verschränkt 
waren. In Arbeitskreisen wurden die Themen der ersten bei-
den Tage vertieft, von den Kreuzzügen ins Heilige Land bis 
zu den konfessionellen Kriegen Europas. 

Am Abend erweiterte dann Prof. Dr. Marina Münk-
ler (TU Dresden) die Perspektive auf die Kriege gegen die 
Osmanen im 16. Jahrhundert und fragte, inwiefern diese 
als „heilig“ oder doch primär als weltlich zu verstehen 
sind. Damit wurde der größere kulturhistorische Rahmen 
sichtbar, den bereits ihre Einführung betonte: Die aggres-
sive europäische Expansion und die gleichzeitige Bedro-
hung von außen prägten ein Zeitalter, in dem Religion und  
Machtpolitik eng verschränkt waren.

Der dritte Tag führt noch weiter zurück und zugleich bis 
in die Gegenwart. Prof. Dr. Julia Budka, Ägyptologin an der 
LMU, zeigte am alten Ägypten, wie Königsideologie, Götter-
gericht und Machtinszenierung religiös legitimierte Kriege 
ermöglichten. Dr. Mary Frazer (LMU München) untersuchte 
vergleichbare Rechtfertigungsstrategien im antiken Assy-
rien. Einen medial-kulturellen Zugang bot Prof. Dr. Reinhold 
Zwick, emeritierter Theologie-Professor aus Münster, der die 
Darstellung „heiliger“ Kriege im Film zwischen Glorifizierung 

und Mahnung analysierte. Mit dem Ersten Weltkrieg und den 
katholischen Geistlichen als religiösen Akteuren befasste sich 
Dr. Annette Jantzen (Aachen), bevor der Münchner Sozial-
ethiker Prof. Dr. Markus Vogt die Rolle der Religion in aktuel-
len Kriegen diskutierte. Das Abschlusspodium „Heilige“ Kriege 
und kein Ende? bündelte schließlich die historischen Einsich-
ten und fragt nach ihrer Bedeutung für die Gegenwart.

So entstand ein breiter, interdisziplinärer Vergleich, der 
deutlich machte: „Heilige“ Kriege waren selten nur Aus-
druck reinen Glaubenseifers, sondern fast immer Teil kom-
plexer politischer und gesellschaftlicher Konstellationen 
– ein Befund, der angesichts heutiger Konflikte nichts von 
seiner Aktualität verloren hat.  

Im Abendvortrag erweiterte Prof. Dr. 
Marina Münkler die Perspektive auf die 
Kriege gegen die Osmanen im 16. Jahrhun-
dert und fragte, inwiefern diese als „heilig“ 
oder doch primär als weltlich zu verste- 
hen waren. Damit wurde auch ein größe- 
rer kulturhistorischer Rahmen sichtbar.

Die Bartholomäusnacht im Paris des Jahres 1572 war einer der traurigen Höhepunkte der französischen Religionskriege. Das Königreich wurde 
durch diese Auseinandersetzung an den Rand des Zerfalls gebracht.
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H eilige Kriege – das ist ein 
Widerspruch in sich, so 
könnte man zunächst ant-
worten. Religion und Ge-

walt sind im europäischen, westlichen 
Denken unserer Zeit zwei sehr unter-
schiedliche, entgegengesetzte Phäno-
mene, und dafür sind zwei Aspekte 
entscheidend: Erstens gilt Religion im 
modernen Sprachgebrauch als eine 
freiwillige, individuelle Entscheidung 
für ein bestimmtes Glaubens-
bekenntnis. Die Verbindung 
von Politik und Religion gilt 
im Allgemeinen als inakzep-
tabel, insbesondere wenn es 
dazu führt, dass religiöse Insti-
tutionen Macht ausüben oder 
gar über Gewaltmittel verfü-
gen oder wenn politische Insti-
tutionen und Akteure religiöse 
Begründungen nutzen, um für 
Gewalt zu mobilisieren. Zwei-
tens gilt uns die Verbindung 
von Religion und Macht, von 
Religion und Herrschaft und 
von Religion und Gewalt als 
gefährlich, destruktiv und – 
um es mit einem polemischen 
Begriff auf den Punkt zu brin-
gen – als typisch mittelalterlich!

Genau diese Zuordnung von 
Religion und Öffentlichkeit, 
Religion und Herrschaft, Reli-
gion und Gewalt, die konstitu-
tiv für die Moderne ist, macht 
es zu einer sehr anspruchsvol-
len Herausforderung, die mit-
telalterlichen Gesellschaften 
Europas und mit ihr die Kreuzzüge 
historisch-kritisch angemessen zu in-
terpretieren. Allzu leicht folgen wir 
nämlich einem Deutungsmodell, in 
dem die Kreuzzüge nichts Anderes wa-
ren, als die ersten Ansätze eines typisch 
europäischen, ideologisch kaschierten 
Imperialismus unter dem Deckmantel 
der Religion. Solche Interpretationen 
haben eine lange Vorgeschichte, die bis 
in das 18. Jahrhundert zurückreicht. 
Denn die Geschichtsphilosophen der 
Aufklärung haben die rund zehn Jahr-

hunderte zwischen dem Ende des 
Weströmischen Reiches und der Re-
formation als eigene Epoche definiert 
und sie mit dem Verlegenheitsbegriff 
medium aevum – also „Mittelalter“ 
– belegt. Sie zeichneten diese Zeit als 
Ergebnis des Zusammenbruchs der an-
tiken Welt und als Rückschritt in eine 
gewalttätige und tyrannische Feudal-
herrschaft. Die konfessionell geprägte 
Geschichtsforschung des 19. Jahrhun-

derts insbesondere in Deutschland 
lastete die Kreuzzüge der römischen 
Papstkirche an, und auch moderne 
Autoren zeichneten das mittelalterli-
che Christentum als eine in weiten Tei-
len gewaltbereite Ideologie. 

Ich möchte im Folgenden drei As-
pekte des Themenfeldes herausgrei-
fen und mich dabei auf die Kreuzzüge 
ins Heilige Land in der Zeit vom 11. 
bis 13. Jahrhundert beschränken. Da-
mit konzentriere ich mich auf einen 
epochalen Zusammenhang, in dem 

lange nachwirkende Grundlagen für 
die religiöse Motivation und Legiti-
mierung von heiligen Kriegen gelegt 
worden sind. Es wird deshalb erstens 
um kirchlich-theologische Konzepte 
von einem guten Kreuzzug gehen. 
Zweitens möchte ich nach der Be-
deutung biblischer Erzählungen für 
Kreuzzugsinterpretationen in der 
Chronistik und in den Kreuzzugsauf-
rufen fragen. Und drittens werde ich 

auf die Praxis der Kreuzfah-
rer im 12. und 13. Jahrhundert 
eingehen und hier die Be-
deutung von Religion für die 
Gewaltausübung gegen Nicht-
christen beleuchten.

Kirchlich-theologische  
Vorstellungen von einem 
guten Kreuzzug

Als Papst Urban II. im Novem-
ber 1095 zu einem Kreuzzug in 
den Nahen Osten aufrief, stand 
hinter seinem Appell ein Kon-
zept, das in seiner Kombina-
tion verschiedener Elemente 
durchaus neu war, aber seine 
Wurzeln und Vorläufer im 11. 
Jahrhundert hatte. Es ging da-
bei zunächst einmal um die 
Unterstützung der griechi-
schen Christenheit im Byzan-
tinischen Reich, die von den 
Umbrüchen im Mittleren und 
Nahen Osten bedroht war. 
Und zugleich ging es um die 
Vorstellung, dass Jerusalem 

mit den heiligen Stätten des Alten und 
Neuen Testaments nicht mehr musli-
mischer, sondern christlicher Herr-
schaft unterstehen müsse. Ausgelöst 
wurde diese Neuorientierung durch 
politische Konflikte: Unter dem Dach 
des sunnitischen Kalifats von Bagdad 
hatten die turksprachigen Seldschu-
ken im Verlauf des 11. Jahrhunderts 
die Welt des Mittleren und Nahen 
Ostens durcheinandergebracht. Ein 
größerer Verband – die sogenannten 
Rum-Seldschuken – eroberte weite 

Heiliger Krieg – Pilgerfahrt – Werk der Barmherzigkeit?  
von Stefan Tebruck

Der Kreuzzug 

Papst Urban II., hier dargestellt in einem Gemälde von Francisco 
de Zurbarán aus dem 17. Jahrhundert (Ausschnitt), versprach 
beim Ausruf des Kreuzzuges im Jahr 1095 den Erlass aller Buß-
leistungen für alle, die ins Heilige Land zogen. 
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Teile des Byzantischen Reiches in 
Anatolien und machte zugleich den 
schiitischen Fatimiden-Kalifen in 
Ägypten den Vorrang im Nahen Osten 
streitig. Damit ging es aber spätestens 
seit den 1080er Jahren auch um Jeru-
salem und die heiligen Stätten in Pa-
lästina. Sie waren zwar bereits seit dem 
7. Jahrhundert unter arabisch-syrische 
Herrschaft geraten. Aber unter dem 
militärischen Druck der Seldschuken 
und angesichts ihrer Rivalitäten mit 
den Fatimiden von Kairo schien das 
Heilige Land für die Christen des la-
teinischen Westens bedrohter und un-
sicherer als je zuvor. 

Nicht ganz neu war die initiative 
Rolle des Papstes für die Mobilisie-
rung militärischer Hilfe für die Sache 
der Kirche: Denn bereits lange vor Ur-
ban II. hatten die römischen Bischöfe 
begonnen, papsttreue Adlige und Rit-
ter in ihren Dienst zu nehmen, um 
den Heiligen Stuhl und die Kirchen 
im Süden Italiens und in Sizilien ge-
gen die Sarazenen und die Norman-
nen zu verteidigen. Und dies fand eine 
Parallele, als die Päpste den Kampf ge-
gen die muslimischen Herrscher auf 
der Iberischen Halbinsel förderten. 
Die Indienstnahme von adligen und 
ritterlichen Waffenträgern durch den 
Papst und die Bischöfe hatte demnach 
eine Vorgeschichte. Es kommt noch 
ein zweites, zentrales Element hinzu, 
dass den Waffendienst mit dem Segen 
des Papstes verknüpfte. In den päpst-
lichen Aufrufen spielte stets ein theo-
logisches Versprechen eine zentrale 
Rolle: Allen Kämpfern, die zum Schutz 
der Kirche und der bedrohten Christen 
an den Rändern Lateineuropas ins Feld 
zogen, versprachen die Päpste den 
Nachlass aller ihrer Bußstrafen. Das 
ist erklärungsbedürftig. 

In den Konzilsbeschlüssen, die Papst 
und Bischöfe im November 1095 in 
Clermont verabschiedeten, heißt es: 
„Wer in frommer Demut, nicht um 
Ehre oder Geld zu erlangen, zur Be-
freiung der Kirche Gottes nach Jerusa-
lem aufbricht, dessen Teilnahme an der 
Fahrt soll ihm als vollständige Buße 
angerechnet werden.“ Der Nachlass 
der Bußstrafen, den das Konzil allen 
Kreuzfahrern versprach, war zunächst 
nichts anderes, als die Umwandlung al-
ler Bußstrafen, die ein beichtender Sün-
der in der Beichte auferlegt bekam, in 
eine einzige Bußleistung: nämlich die 
Teilnahme am Kreuzzug. Das war des-
halb neu, weil kirchliche Bußstrafen in 
der Tradition des altkirchlichen Bußsa-
kraments sehr lange dauern konnten: 
ausgedehnte Fastenzeiten, lange Zei-
ten der Enthaltsamkeit, der asketischen 
Übungen und der besonderen Gebets-
leistungen waren übliche Bestandteile 
der Bußstrafen. Erst nach ihrer Ableis-
tung galt der Sünder mit Gott versöhnt 
und wurde wieder zu den Sakramen-
ten, vor allem zur Feier der Heiligen 
Messe zugelassen. Das begann sich nun 
zu ändern. Papst Urban II. wiederholte 
die Bestimmung des Konzils von Cler-
mont in mehreren Briefen, so auch in 
seinem Schreiben an Klerus und Volk 
von Bologna im September 1096: „(…) 
diejenigen, die nicht um eines irdi-
schen Vorteils, sondern allein zum Heil 
ihrer Seele und zur Befreiung der Kir-
che dorthin [nach Jerusalem] aufbre-
chen, denen erlassen wir aufgrund der 
Barmherzigkeit Gottes (…) die Bu-
ßen für alle Sünden, die sie aufrichtig 
und vollständig gebeichtet haben, denn 
sie setzen aus Liebe zu Gott und ihren 
Nächsten Leib und Leben aufs Spiel.“ 
Die Formulierungen Urbans II. begrün-
deten den Wert der Bußleistung eines 

Kreuzfahrers sehr präzise: 
Der Kreuzfahrer leistete 
die höchstmögliche Buße, 
da er sein Leben für Gott 
und seine Nächsten zu op-
fern bereit war. Wer also 
das Kreuz nahm und sich 
ins Heilige Land begab, tat 
ein größtmögliches Werk 
der Barmherzigkeit, löste 
sich dadurch von allen an-
deren Bußstrafen und er-
langte sehr viel rascher die 
Wiederzulassung zu den 
Sakramenten. 

Diese Praxis scheint große Bedeu-
tung im 12. Jahrhundert gewonnen zu 
haben, denn der Nachlass der Buß-
strafen, der sogenannte vollständige 
Ablass, gehörte zum Kern aller päpst-
lichen Kreuzzugsaufrufe des 12. und 
13. Jahrhunderts, unabhängig davon, 
ob der Kreuzzug ins Heilige Land, 
nach Spanien, gegen die Slawen und 
Balten oder gegen ketzerische Bewe-
gungen gerichtet war. Das populäre 
Verständnis dieses kirchenrechtlich 
und theologisch komplizierten Ablas-
ses wandelte sich allerdings sehr rasch. 
Schon im 12. Jahrhundert glaubte man 
gemeinhin, dass ein Kreuzfahrer durch 
den Ablass auch von allen Bußstrafen 
erlöst sei, die er im Jenseits, im so-
genannten Fegefeuer, zu befürchten 
hatte. Das führte zu der Vorstellung, 
dass ein Kreuzfahrer, der im Kampf 
gegen die Heiden fiel, unmittelbar in 
den Himmel gelangte. Mancherorts 
hielt man gefallene Kreuzfahrer sogar 
für Märtyrer. 

Eine Fülle von Quellen, die uns aus 
Adel und Ritterschaft überliefert sind, 
lässt erkennen, dass der Aspekt der 
Buße für die Kreuzfahrer keine kleri-
kale Fiktion war, sondern tatsächlich 
ein wichtiges Element adlig-ritterlicher 
Frömmigkeit wurde. Zugleich zeigen 
aber Bestimmungen in den Kreuzzugs-
aufrufen seit dem Zweiten Kreuzzug, 
dass Adlige und Ritter ermahnt wer-
den mussten, sich auf einem Kreuzzug 
anders zu verhalten als auf einem ih-
rer vielen Feldzüge gegen ihre Rivalen. 

Der Aufruf zum Kreuzzug von Papst 
Urban II. beinhaltete zwei Elemente: die 
Unterstützung der griechischen Chris-
tenheit im Byzantinischen Reich, die von 
den Umbrüchen im Mittleren und Nahen 
Osten bedroht war, und die Vorstellung, 
Jerusalem mit den heiligen Stätten des 
Alten und Neuen Testaments müsse 
christlicher Herrschaft unterstehen.

Prof. Dr. Stefan Tebruck,  
Professor für Mittelalterliche Geschichte  
an der Justus-Liebig-Universität Gießen
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Papst Eugen III. verbot 1145/46 explizit 
luxuriöse Kleidung, goldenes oder sil-
bernes Zaumzeug für die Pferde und 
die Mitnahme von Jagdhunden und 
Jagdvögeln auf dem Kreuzzug. Das 
sind Forderungen, die erkennen lassen, 
wie sich der Papst einen idealen Kreuz-
fahrer vorstellte: Er sollte ein frommer, 
bußfertiger Pilger sein, nicht ein Ritter, 
der seinen Status mit großem Gepränge 
in Szene setzte. Dass diese Bestimmun-
gen überhaupt den Weg in die päpst-
lichen Kreuzzugsaufrufe gefunden 
haben, lässt vermuten, dass zumin-
dest hochadlige Kreuzfahrer diesem 
frommen Wunsch kirchlicher Akteure 
überhaupt nicht entsprachen. Die Pra-
xis des Kreuzzugs dürfte also eine bunte 
Mischung von Frömmigkeit, Bußgesin-
nung und der üblichen adligen Selbst-
darstellung geboten haben.

Religion und Gewalt berühren sich 
aber ganz deutlich: Der Waffeneinsatz 
gegen die Feinde der Kirche und der 
Christenheit galt als ein Teil christli-
chen Engagements und wurde wegen 
der damit verbundenen Bereitschaft, 
sein eigenes Leben aufs Spiel zu set-
zen, als höchste Form der Buße und 
des Opfers gewürdigt. Eine Genera-
tion nach Urban II. spitzte der ein-
flussreiche Zisterzienserabt Bernhard 
von Clairvaux diesen Gedanken noch 
weiter zu. Bernhard, den man auch als 
Vordenker der Kreuzzugsbewegung 
im 12. Jahrhundert bezeichnen kann, 
feierte den Kreuzzug als unmittelbares 
Gnadengeschenk Gottes. Denn Gott, 
so schreibt Bernhard 1146 in seinem 
Kreuzzugsbrief an Klerus und Volk in 
Deutschland, habe mit dem Kreuzzug 
allen Sündern die Gelegenheit gege-
ben, ihre Seelen zu retten, indem sie 
sich als Kreuzfahrer auf den Weg zur 
Rettung Jerusalems machten. Dem 

waffentragenden Ritter sagte er aus-
drücklich zu, dass er in jedem Fall ge-
winne: wenn er im Kampf fiele, rette er 
seine Seele; wenn er im Kampf siege, 
habe er für Christus und seine Kirche 
gesiegt und sich hohe Verdienste er-
worben! Das klingt fremd und in sei-
ner Zuspitzung sogar demagogisch. 
Aber Bernhards Texte gehörten zu 
den erfolgreichsten der Kreuzzugszeit. 
Sie haben bei den Zeitgenossen breite 
Resonanz gefunden und offenbar sehr 
viel Mobilisierungskraft entfaltet. 

Religion und Gewalt gingen dem-
nach eine sehr enge Verbindung ein. 
Und das scheint Ergebnis eines länge-
ren Entwicklungsprozesses gewesen 
zu sein, der von der spätantiken und 
frühmittelalterlichen Kirchentradition 
sehr weit wegführte. Es fällt nämlich 
auf, dass bis in das 10. Jahrhundert hi-
nein die theologische Kritik am Krieg 
und der kriegerischen Gewalt dazu 
führte, dass jeder, der sich am Blutver-
gießen im Krieg beteiligt hatte, eine be-
sonders strenge Buße auf sich nehmen 
musste. Kleriker und Priester durften 
kein Schwert in die Hand nehmen. Kir-
chenrecht und Theologie haben stets 
Distanz zum Krieg und zur militäri-
schen Gewaltausübung gewahrt. Das 
zeigt sich etwa auch an der sogenann-
ten Lehre vom gerechten Krieg, die 
auf vereinzelte Formulierungen des 
spätantiken Bischofs und Kirchenleh-
rers Augustinus zurückgeht und von 
der mittelalterlichen Theologie wäh-
rend der Kreuzzugszeit ausdifferenziert 
wurde. Ein Krieg ist demnach nur dann 
zu rechtfertigen, wenn er erstens von 
einer legitimen Autorität geführt wird, 
wenn er zweitens nur zur Verteidigung 
oder zur Rückerlangung von geraubtem 
Gut geführt wird, und wenn er drittens 
im Umfang der Gewaltanwendung die 
Verhältnismäßigkeit der eingesetzten 
Mittel wahrt. Diese Lehre war nichts 
anderes als der Versuch, den Krieg zu 
regulieren und zu disziplinieren. 

Für das Verständnis der Kreuz-
zugsbewegung ist es von zentraler 
Bedeutung, dass trotz der religiösen 
Komponente – also der Verbindung 
von Kreuzzugsteilnahme und Bußleis-
tung – keine konsistente Theologie des 
Kreuzzugs, also so etwas wie eine Lehre 
vom heiligen Krieg als einem Gegen-
modell zum gerechten Krieg entwor-
fen worden ist. Das mag überraschen, 
wenn man die Äußerungen Bernhards 

von Clairvaux vor Augen hat. Bernhard, 
viele andere Kreuzzugsprediger und 
auch die Chronisten der großen Kreuz-
züge haben Gewalt religiös aufgeladen 
und motiviert. Aber sie haben weder 
die Theologie noch das Kirchenrecht 
umgeprägt. Die Bejahung religiös mo-
tivierter Gewalt im Kreuzzug und die 
reservierte Zurückhaltung von Theo-
logie und Kirchenrecht gegenüber dem 
Krieg standen offenbar im Denken die-
ser Zeit dicht nebeneinander.

Für die Päpste und ihre Kreuz-
zugsprediger war der Kreuzzug immer 
auch ein gerechter Krieg, auch wenn 
dieser Begriff in den Texten gar nicht 
vorkommt. Alle Päpste und Prediger 
haben aber wiederholt: Jerusalem und 
das Heilige Land sei von den Muslimen 
geraubt worden; es müsse zurücker-
obert werden und für immer unter die 
Herrschaft christlicher Könige kom-
men. Als gerecht galt der Kreuzzug 
auch deshalb, da er zum Schutz und 
zur Verteidigung der orientalischen 
Christen gedacht war. Griechen, Ar-
menier, Syrer und Kopten galten als 
von den Muslimen unterdrückte Brü-
der und Schwestern, denen man zu 
Hilfe kommen müsse. In einer inten-
siv verbreiteten Gräuelpropaganda in 
Text und Bild wurde gezeigt, wie die 
Heiden christliche Kirchen im Heili-
gen Land plünderten und entweihten 
und Christen massakrierten. Es sei ein 
Werk der Barmherzigkeit, so wieder-
holen es die Aufrufe und Predigten im-
mer wieder, den Christen des Orients 
gegen ihre Feinde zu Hilfe zu kommen.

Damit adressierte man ein aktuel-
les Thema der Zeit: Die Hilfe der ad-
ligen und ritterlichen Waffenträger für 
die Schutzbedürftigen und Wehrlosen 

Für das Verständnis der Kreuz-
zugsbewegung ist es von zentraler  
Bedeutung, dass trotz der reli- 
giösen Komponente keine konsis-
tente Theologie des Kreuzzugs, 
also so etwas wie eine Lehre vom 
heiligen Krieg als einem Gegen-
modell zum gerechten Krieg ent-
worfen worden ist.

Der Rückbezug auf den  
Kampf des Volkes Israel unter 
dem Beistand Gottes und die 
Verknüpfung mit der Vorstel-
lung vom Ende der Geschichte 
und der Wiederkehr Christi 
waren eine wichtige Quelle  
der Motivation und der  
theologischen Einordnung  
des Kreuzzugsgeschehens.
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galt als ein Werk der Barmherzigkeit, 
und dies wurde ein zentrales Thema 
für die neuen adlig-ritterlichen Rollen-
modelle und Idealbilder seit dem 11. 
Jahrhundert. Bischöfe und Äbte vor al-
lem Südfrankreichs hatten bereits seit 
dem ausgehenden 10. Jahrhundert ver-
sucht, das Ausufern der Raubzüge und 
der militärischen Konflikte innerhalb 
des Adels einzudämmen. Einer der 
Wege, den sie dafür wählten, war die 
Verpflichtung auf Waffenstill-
standsregelungen, die den Ad-
ligen und Rittern den Verzicht 
auf Gewalt an bestimmten Ta-
gen und gegenüber bestimmten 
Personengruppen abverlangten. 
Die Friedensvereinbarungen 
wurden vor den Bischöfen be-
schworen, indem man die Heili-
gen anrief und einen Eid auf die 
Reliquien von Heiligen ablegte. 
Wer gegen den Frieden ver-
stieß, galt als exkommuniziert. 
Gewaltanwendung gegen Frie-
densbrecher war ein legitimer 
Teil dieser sogenannten Gottes-
frieden. Das heißt, dass hier der 
Einsatz kriegerischer Mittel zur 
Wiederherstellung von Frieden 
und Gerechtigkeit ausdrücklich 
als gutes Werk gefordert wurde. 
Dies war ein wichtiger Schritt 
in Richtung der kirchlich-reli-
giösen Legitimierung von mi-
litärischer Gewalt. Zugleich 
entwickelte sich damit eine neue 
Ethik für den Waffenträger: Das 
Schwert und der Gewalteinsatz 
wurden idealerweise nur dann 
eine legitime, christliche Option 
für den Ritter, wenn er damit die 
Wehrlosen schützte. Das waren –  
so zählen es die Friedensbestim-
mungen dieser Zeit oft auf – die 
Kirchen und Klöster, die Bauern, die  
Armen, die Witwen und Waisen, die 
Pilger und die Reisenden. Es entstand 
das Rollenmodell des christlichen  
Ritters – eine höchst bedeutsame Vo-
raussetzung für den Erfolg der Kreuz-
zugsaufrufe seit 1095.

Biblische Erzählungen  
in der Chronistik und in der 
Kreuzzugspropaganda

Der französische Kaplan und Kreuz-
zugsteilnehmer Fulcher von Chartres 
war einer der großen Chronisten des 

Ersten Kreuzzugs. Wie alle anderen 
Berichterstatter auch war er selbst-
verständlich kein unabhängiger Kom-
mentator der Ereignisse, sondern 
selbst Beteiligter. Er schildert in immer 
neuen Wendungen den Erfolg des Ers-
ten Kreuzzugs, der angesichts der zahl-
reichen Krisen und Zusammenbrüche 
des Heeres eine große Überraschung 
für die Zeitgenossen war: Die Erobe-
rung Jerusalems im Sommer 1099 war 

ein unerwarteter Triumph. Fulcher 
und die anderen Chronisten hatten da-
für nur eine Erklärung: Dieser Kriegs-
zug war kein Feldzug wie jeder andere, 
er war ein Krieg im Auftrag Gottes, 
und das Heer der Kreuzfahrer wurde 
von Christus selbst geführt. Auch 
Heiligen- und Engelserscheinungen, 
Träume und Visionen sowie die Him-
melszeichen, von denen während der 
Kreuzzüge erzählt wurde, galten als 
Beweis für die unmittelbare göttliche 
Führung dieses Krieges. Die späteren 
Chronisten haben bei aller Kritik an 
einzelnen Kreuzfahrern und ihren Ak-

tionen ähnliche Erklärungen gewählt, 
haben die von ihnen beschriebenen 
Kreuzzüge in den gleichen Legitima-
tionszusammenhang gestellt und den 
Kreuzzug als besonderen Krieg gedeu-
tet, als Kampf des Volkes Gottes und 
als Krieg unter Führung Jesu Christi. 

Biblische Texte spielten dabei eine 
zentrale Rolle sowohl in den Predig-
ten als auch in der Kreuzzugschro-
nistik. Das ist deshalb von zentraler 

Bedeutung, da die biblischen 
Erzählungen nicht in histo-
risch-kritischer Distanz gelesen 
und gehört wurden, sondern in 
unmittelbarer Parallelisierung 
zum eigenen Erleben. Der Rück-
bezug auf den Kampf des Volkes 
Israel unter dem Beistand Got-
tes und die Verknüpfung mit 
der Vorstellung vom Ende der 
Geschichte und der Wieder-
kehr Christi waren deshalb eine 
wichtige Quelle der Motivation 
und der theologischen Einord-
nung des Kreuzzugsgeschehens. 
Versucht man die Verwendung 
von biblischen Texten im Zu-
sammenhang mit den Kreuzzü-
gen zu klassifizieren, lassen sich 
etwa vier thematische Grup - 
pen feststellen. 

Jerusalem als heilige Stadt 
war ein biblisch geprägtes 
Thema aller Texte der Kreuz-
zugsbewegung. Dabei wird 
zum einen die Klage um das 
verlorene oder von den Hei-
den bedrohte Jerusalem ange-
stimmt, oder Jerusalem wird 
als Ziel der Völkerpilgerschaft 
besungen. Bevorzugt wird in 
diesem Zusammenhang aus 
den Psalmen oder aus den Pro-
pheten Jeremia und Jesaja zi-

tiert (Ps 2,1–6; 132,7–18; 137,5; Jer 
9,9f.; 31,15; 51,50; Jes 2,2–5). Der in 
der jüdisch-alttestamentlichen Über-
lieferung thematisierte Verlust Jeru-
salems als Kultzentrum wird in den 
Kreuzzugstexten unmittelbar auf das 
gegenwärtig von den Muslimen be-
setzte oder bedrohte Jerusalem bezo-
gen. Zum anderen werden Jerusalem, 
Judäa und Galiläa als Orte des Wir-
kens und Sterbens Jesu von Nazareth 
erinnert. Des Psalmisten Wort: „Lasst 
uns hingehen zu seiner Wohnung/ und 
niederfallen vor dem Schemel seiner 
Füße“ (Ps 132,7), das in typologischer 

Der Zisterzienserabt Bernhard von Clairvaux warb massiv 
für die Kreuzzüge und motivierte Tausende dazu, das Heilige 
Land zurückzuerobern. Dieses Gemälde von ihm be�ndet 
sich im Kloster Eberbach.
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Deutung auf Jesus Christus bezogen 
wurde, wird in den Kreuzzugstexten 
des gesamten Mittelalters zum zen-
tralen Topos der Vergegenwärtigung 
der Passion. Zugleich wird in nahezu 
allen Texten Jerusalem in Anlehnung 
an die Offenbarung des Johannes als 
himmlisches Jerusalem und als Ort der 
Wiederkehr Christi vor Augen gestellt 
(Offb 21,1–27). Aus dieser Deutung 
heraus ist auch die Beschreibung der 
Kreuzfahrer als Pilger, ihrer Feldzüge 
als Pilgerfahrten zu verstehen.

Die zweite Gruppe von biblischen 
Vorbildern gilt der Exodus-Thematik. 
Der im Buch Exodus geschilderte 
Auszug des Volkes Israel aus Ägyp-
ten unter Führung Jahwes und sei-
nes Dieners Mose wird bereits in 
den ältesten Darstellungen des 
Ersten Kreuzzugs auf das Heer der 
Kreuzfahrer bezogen. Damit wer-
den in der zeitgenössischen Chro-
nistik die ersten Kreuzfahrer mit 
dem Volk Gottes auf eine Ebene 
gestellt. In den kirchlichen Kreuz-
zugsaufrufen verbindet sich mit 
dem alttestamentlichen Bild vom 
Exodus ein doppelter Appell. Zum 
einen wird Palästina in Anlehnung an 
Genesis (Gen 15,1–21) und Exodus (Ex 
3,8) als Land der Verheißung gepriesen. 
Zum anderen werden die Mühen und 
Leiden des Volkes Israel in der Wüste 
als Vorbild angesprochen, um von den 
Kreuzfahrern Geduld und Leidensbe-
reitschaft einzufordern. 

Als dritter Bereich der Rezeption bi-
blischer Überlieferungen lässt sich das 

Thema des Krieges gegen die Feinde 
Gottes erkennen. Im Mittelpunkt ste-
hen dabei die beiden Makkabäer-Bü-
cher, darüber hinaus die in den Büchern 
Exodus, Könige und Judith berichteten 
Kämpfe Israels gegen seine Feinde. Be-
reits in den Darstellungen des Ersten 
Kreuzzugs kommen Judas Makkabäus 
und seine Brüder als Kämpfer ge-
gen die hellenistischen Herrscher vor. 
Sie werden seit dem Kreuzzugsaufruf 
Papst Eugens III. von 1145/46 auch in 
der kirchlichen Kreuzzugswerbung im-
mer wieder als zentrales Vorbild für die 
Kreuzfahrer vorgestellt. Der von Gott 

inspirierte Kampf der Makkabäer und 
ihr Selbstopfer werden auf den militäri-
schen Einsatz der Kreuzfahrer bezogen, 
der damit eine biblische-theologische 
Legitimierung erfährt. Für die geist-
lichen Ritterorden gehörten die Mak-
kabäer zu den wichtigsten biblischen 
Identifikationsfiguren.

Die vierte Gruppe biblischer Vorla-
gen in den Kreuzzugstexten bilden die 

Nachfolgeworte Jesu in den Evangelien 
(besonders Mt 10,37–39; 16,24f.; 19,29). 
Die Aufforderung Jesu zur Nachfolge 
wird zwar bereits in einem der ältesten 
Berichte über Papst Urbans II. Kreuz-
zugspredigt im Jahre 1095 auf den 
Kreuzzug bezogen. Doch fällt auf, dass 
erst ein Jahrhundert später mit Papst 
Innozenz III. (1198–1216) die Nachfol-
geworte der Evangelien breiten Eingang 
in die kirchliche Kreuzzugswerbung ge-
funden haben. Die Päpste suchten damit 
das Kreuzzugsgelübde, das auch durch 
Ersatzleistungen – etwa Geldzahlun-
gen zur Ausrüstung und Unterstützung 

der Kreuzfahrer – erfüllt werden 
konnte, zu einer verpflichtenden 
Form der Nachfolge Jesu für alle 
Gläubigen zu erheben. Der Appell, 
etwas für die Sache des Heiligen 
Landes zu tun, wurde damit erst-
mals nicht auf Ritter und Adlige 
beschränkt, sondern adressierte 
nun die gesamte kirchliche Ge-
meinde. Die Rezeption biblischer 
Motive in der Kreuzzugsbewegung 
stand dabei im Dienst legitimato-
rischer und appellativer Funktio-
nen. Der Krieg wurde auf diesem 

Weg nicht nur als gerecht, sondern eben 
auch als geheiligt sanktioniert. Und 
mehr noch: Das Kreuzzugsgeschehen 
ließ sich heilsgeschichtlich deuten. Der 
Kreuzzug ließ sich damit als ein Weg 
der individuellen wie auch der gemein-
schaftlichen Heilssuche propagieren.

Fassen wir kurz zusammen: Der 
gute Kreuzzug ist in den Kreuzzugs-
aufrufen und -predigten und in den 

Die Rezeption biblischer Motive 
in der Kreuzzugsbewegung stand 
dabei im Dienst legitimatorischer 
und appellativer Funktionen. Der 
Krieg wurde auf diesem Weg nicht 
nur als gerecht, sondern eben 
auch als geheiligt sanktioniert.

Zum Ende des 12. Jahrhunderts erfuhren die Kreuzfahrer in der Schlacht von Hattin ihre größte militärische Niederlage und verloren Jerusalem an 
Sultan Saladin. Die Abbildung des Schlachtgeschehens stammt von Matthäus Paris aus der von ihm verfassten Chronica maiora.
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Chroniken der Zeit ein gerechter 
Krieg, aber mehr noch auch ein Krieg 
im Auftrag Gottes und unter der Füh-
rung Jesu Christi selbst. Sein Ziel ist 
die Wiedereroberung bzw. Verteidi-
gung des Grabes Jesu Christi und der 
anderen Heiligen Stätten in Jerusa-
lem und im Heiligen Land. Es ist be-
merkenswert, dass der Kreuzzug in 
den Nahen Osten nicht mit Missi-
onszielen verknüpft wurde. Die Be-
kehrung der Muslime spielte in den 
ersten hundert Jahren der Kreuzzugs-
bewegung so gut wie keine Rolle. Der 
gute Kreuzfahrer ist idealerweise ein 
Pilger ins Heilige Land, ein demüti-
ger Büßer. Sein Motiv ist in doppel-
ter Hinsicht religiös bestimmt: Er 
opfert sich für Gott und seine Mit-
christen, indem er das höchste Werk 
der Barmherzigkeit vollbringt, mit 
dem er auch sein Leben riskiert; da-
mit büßt er alle seine Sünden in ei-
nem Akt. Zugleich ist er Pilger zu den 
heiligen Stätten und kommt Christus 
und den Aposteln so nahe wie kein  
anderer Christ seiner Heimat. 

Religion und Gewalt in der Praxis 
der Kreuzfahrer

Die religiöse Aufladung von Ge-
walt ist ein durchgehendes Phäno-
men der Kreuzzugsbewegung. Das 
zeigt sich insbesondere an den soge-
nannten heiligen Orten, die zunächst 
Pilgerziele sind, also eigentlich Orte 
des friedlichen Gebets. Jerusalem ist 
hierfür ein besonders prominentes 
Beispiel. Die Stadt war zwar seit der 
Spätantike neben Rom und Konstan-
tinopel der bedeutendste Pilgerort für 
Christen. Aber erst seit dem 11. Jahr-
hundert nahm die Wallfahrt nach Je-
rusalem einen rasanten Aufschwung. 

Das Bedürfnis, das Grab Jesu Christi 
zu sehen und an den heiligen Stätten 
in Jerusalem, Bethlehem, Hebron, in 
Galiläa und anderen Orten zu beten, 
wuchs im Zuge der frömmigkeitsge-
schichtlichen Wandlungen im Westen 
Europas. Der Pilger wurde zu einem 
populären Rollenmodell. Jerusalem 
war dabei von überragender Bedeu-
tung als Wallfahrtsziel.

Gewalt zur Rückerlangung und 
Verteidigung Jerusalems als eines 
heiligen Ortes begegnet in exzessiver 
Form im Juli 1099. Die historische 
Forschung hat heftige Diskussion da-
rüber geführt, wie die Berichte über 
die Massaker einzuschätzen sind, die 
die Kreuzfahrer bei der Eroberung 
der Stadt an der muslimischen und 
jüdischen Bevölkerung verübt haben. 
Einige Historiker haben darauf ver-
wiesen, dass die Hinrichtung von Ver-
teidigern einer Stadt oder einer Burg, 
die sich nicht freiwillig ergeben ha-
ben, gängige Kriegspraxis im Mittel-
alter gewesen sei. Der Fall Jerusalems 
reihe sich in diese Praxis ein. An-
dere Historiker haben nachzuweisen 
versucht, dass die Berichte der latei-
nischen Chronisten über die Gewalt-
exzesse in Jerusalem nichts anders 
seien als literarische Entlehnungen 
aus alttestamentlichen Erzählungen 
über die blutigen Strafgerichte Got-
tes. Eine dritte Interpretation weist 
allerdings in eine andere Richtung, 
die viel mit dem Thema der religiös 
aufgeladenen Gewalt an heiligen Or-
ten zu tun hat. Alle Kreuzzugsaufrufe 

seit Urban II. thematisierten nämlich 
die angebliche Plünderung und Ent-
weihung der Kirchen und der heiligen 
Stätten in Jerusalem durch die Mus-
lime. Und alle Beschreibungen dieser 
Vorgänge – inwieweit sie tatsächlich 
zutreffen, ist kaum zu beurteilen – 
mündeten in den Appell, die Kirchen 
und Gräber der Heiligen zu reinigen 
und ihre kultische Unversehrtheit 
und Reinheit wiederherzustellen. Das 
Thema der Wiederherstellung der 
kultischen Reinheit nahm also brei-
ten Raum im Kontext der Kreuzzüge 
ein. Und dies könnte auch eine Er-
klärung für die exzessive Gewalt der 
Kreuzfahrer bei der Eroberung Jeru-
salems am 15. Juli 1099 sein: Die voll-
ständige Reinigung der heiligen Orte 
verlangte offenbar auch das exzessive 
Blutvergießen. Gewaltexzesse gegen 
Muslime haben demnach eine wich-
tige Rolle gespielt, allerdings nicht 
im Zusammenhang mit Mission. Die 
Feldzüge in den Orient galten immer 
nur der Frage, wie man Jerusalem 
und das Heilige Land zurückerobern 
bzw. verteidigen könne. Von einem 
Missionskrieg der europäischen 
Christen gegen die muslimische Welt  
ist kaum etwas zu sehen. 

Blickt man auf die politische Ent-
wicklung der Kreuzfahrerstaaten im 
Nahen Osten, entdeckt man aller-
dings sehr rasch eine Gleichzeitigkeit 
von Konfrontation und Kooperation 
zwischen Christen und Muslimen. 
Schon während des Ersten Kreuz-
zuges gingen einzelne muslimische 

Der gute Kreuzfahrer ist idea- 
lerweise ein Pilger ins Heilige 
Land, ein demütiger Büßer. 
Sein Motiv ist in doppelter  
Hinsicht religiös bestimmt: Er 
opfert sich für Gott und seine 
Mitchristen und kommt als Pil-
ger Christus und den Aposteln  
so nah wie sonst kaum jemand.

Literaturhinweise
Asbridge, Thomas, Die Kreuzzüge, 
Stuttgart 2010, 2. Au�. 2021. 

Buc, Philippe, Heiliger Krieg.  
Gewalt im Namen des Christentums, 
Darmstadt 2015.

Cobb, Paul M., Der Kampf ums  
Paradies. Eine islamische Geschichte 
der Kreuzzüge, Darmstadt 2015.

Erdmann, Carl, Die Entstehung des 
Kreuzzugsgedankens, Berlin 1935, 
Neuausgabe 2023.

Gübele, Boris, Deus vult, Deus vult. 
Der christliche heilige Krieg im Früh- 
und Hochmittelalter, Ost�ldern 2018.

Hehl, Ernst-Dieter, Kirche und Krieg 
im 12. Jahrhundert, Stuttgart 1980.

Jaspert, Nikolas, Die Kreuzzüge, 
Darmstadt 2003, 7. Au�. 2020.

Kotzur, Hans-Jürgen (Hg.), Die 
Kreuzzüge. Kein Krieg ist heilig.  
Ausstellungskatalog, Mainz 2004.

Riley-Smith, Jonathan, Die Kreuz-
züge, Darmstadt 2015, 2. Au�. 2020.

Wieczorek, Alfried/ Fansa, Ma-
moun/ Meller, Harald (Hgg.), 
Saladin und die Kreuzfahrer. Ausstel-
lungskatalog, Mannheim, Oldenburg, 
Halle/Saale 2005.

GESCHICHTE



12 zur debatte 1/2026

Fürsten Kompromisse ein und arran-
gierten sich friedlich mit den Kreuz-
fahrern. Bis in die 1180er Jahre und 
erneut im ersten Drittel des 13. Jahr-
hunderts gab es eine ganze Serie von 
politisch-militärischen Bündnissen 
zwischen einzelnen syrischen Emiren 
und Sultanen mit dem Königreich Je-
rusalem und den anderen lateinischen 
Fürstentümern. Die innerislamischen 
Verwerfungen und Rivalitäten ha-
ben stets dazu geführt, dass sich Mus-
lime mit den lateinischen Königen 
und Fürsten in Palästina gegen ihre 
muslimischen Rivalen verbündet ha-
ben. Das kam durchaus auch umge-
kehrt vor: Christen sind Bündnisse 
mit Muslimen eingegangen, um ihre 
christlichen Gegner in Schach zu hal-

ten. Nicht immer war die religiöse Op-
tion, sondern eher die pragmatische 
erfolgversprechend. Das zeigt: Religi-
öse Verschiedenheit führte keineswegs 
grundsätzlich auch zur politisch-mili-
tärischen Konfrontation.

Resümee

Die Kreuzzugsbewegung des 11. bis  
13. Jahrhunderts hat sehr entschei- 
dend zur Ausformulierung religiö-
ser Motivationen und Legitimierun-
gen von Gewalt gegen Nichtchristen 
beigetragen. Der von den Päpsten ge-
währte Kreuzfahrerablass, die Inter-
pretation der Kreuzzugsteilnahme als 
Werk der Barmherzigkeit zum Schutz 
der Christen des Nahen Ostens und 

die Wiederherstellung der Kirchen 
im Heiligen Land bildeten zentrale 
Elemente einer Kreuzzugsfrömmig-
keit mit hoher Mobilisierungskraft. 
Chronisten und Prediger haben da-
rüber hinaus unter Rückgriff auf bi-
blische Erzählungen und Motive das 
Kreuzzugsgeschehen in einen heils-
geschichtlichen Kontext gesetzt. Das 
alles hat dazu geführt, dass die Ge-
waltanwendung lateineuropäischer 
Krieger in einem zuvor nicht gege-
benen Ausmaß religiös aufgeladen 
wurde. Eine Theologie des heiligen 
Krieges ist aber dennoch nicht zu er-
kennen, jedenfalls nicht als konsisten-
tes Konzept. Das unterscheidet den 
heiligen Krieg von der Lehre vom ge-
rechten Krieg, der in Theologie und 
Kirchenrecht in dieser Zeit definiert 
wurde. Blickt man auf die Praxis der 
Kreuzfahrer, dann lässt sich zumin-
dest phasenweise ein überraschend 
breites Spektrum an Gewalt und Ge-
waltverzicht, an Konfrontation und 
Kooperation zwischen den unter-
schiedlichen Akteuren auf christlicher 
und muslimischer Seite erkennen. 
Religion bildete also ein gedankli-
ches Dach, einen Rahmen, der für die 
Gesellschaft dieser Zeit konstitutiv 
war. Aber innerhalb dieses Rahmens 
gab es doch eine große Diversität 
an Haltungen und Entscheidungen, 
die neben der religiös aufgelade-
nen Gewalt auch den pragmatischen  
Frieden ermöglichte.  

PRESSE
  [inne]halten

16. Februar 2025 – Angeblich heilige 
Kriege sind immer mit einem gro-
ßen Versprechen verbunden. Wer 
sie führt, tut ein frommes Werk, 
tötet im Auftrag Gottes. „Häufig 
kommt dann noch hinzu, dass den 
Kriegführenden versprochen wird, 
der Tod in einem Heiligen Krieg sei 
mit dem Martyrium für den Glau-
ben gleichzusetzen und führe zur 
teilweisen oder vollständigen Ver-
gebung ihrer Sünden und somit di-
rekt ins Paradies“, erklärt Marina 
Münkler. […] Marina Münkler ist 
eine von 13 Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern, die sich An-

fang März in einer großen histo-
rischen Tagung der Katholischen 
Akademie Bayern mit heiligen Krie-
gen auseinandersetzen werden. Die 
Vorträge reichen von der religiösen 
Rechtfertigung militärischer Aus-
einandersetzungen bei den antiken 
Assyrern über die Kreuzzüge bis zum  
Dreißigjährigen Krieg.

Die Veranstaltung blendet aber 
auch die Gegenwart nicht aus, ein 
Spezialgebiet des Theologen und 
Sozialethikers Markus Vogt von 
der Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München. Als heiliger Krieg 
lässt sich für ihn auch der Ukrai-
ne-Konflikt betrachten. Der rus-

sisch-orthodoxe Patriarch Kyrill hat 
ihn als „metaphysischen Kampf “ be-
zeichnet: ,,Er behauptet damit, dass 
die orthodoxen Werte und ihre Le-
bensform gegen den vermeintlich 
dekadenten Westen und seinen mo-
ralischen Verfall verteidigt werden 
müssen“, so Vogt. Gerade eine solche 
„Aufladung“ mache es schwer, „den 
Konflikt mit klassischen Model-
len der Sicherheitspolitik und einer 
Kompromissbildung“ zu lösen. Reli-
gion werde zum „Eskalationsfaktor“, 
der die handfesten politischen und 
wirtschaftlichen Gründe eines Krie-
ges nicht nur verbrämt, sondern sich 
mit ihnen „stark vermischt“.

Zum Abschluss des ersten Tages moderierte Dr. Katharina Weigand (Mi.) die Diskussionsrunde mit Prof.  
Dr. Stefan Tebruck (i.) und Prof. Dr. Klaus Herbers auf dem Podium.
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R eligion und Königsideologie sind im alten Ägyp-
ten eng verwoben gewesen und dies hat auch 
Auswirkungen auf moderne Betrachtungen zum 
Krieg bzw. zum Thema „heiliger“ Krieg zur Pha-

raonenzeit. Generell kann man trotz konstanter Parame-
ter von keiner statischen Entwicklung bezüglich religiöser 
und königsideologischer Aspekte im Land am Nil spre-
chen, sondern es gab eine dynamische Entwicklung sowie 
spezifische Fälle und Ausnahmen. Gewalt wird im alten 
Ägypten in der Regel schon sehr früh als königliche Macht-
demonstration inszeniert, so dienen auch Darstellungen 
von Krieg und Jagd zur Vernichtung feindlicher Mächte. 
Der ägyptische König ist Bezwinger von Menschen und 
Tieren und damit Beschützer Ägyptens vor feindlichen 
Mächten und jeder Art von Bedrohung. Krieg wird mit 
Chaos gleichgesetzt, das außerhalb von Ägypten herrscht – 
weshalb Kriegszüge auch weg von Ägypten, aus dem Land 
heraus, geführt werden sollen.

Das Prinzip des „Friedens“ ist auch im alten Ägypten ein 
kulturelles Produkt, das in seinem konzeptionellen Kontext 
– Weltanschauung, Kosmologie, Theologie und moralische 
Werte – und in einem sozial-politischen Kontext untersucht 
werden sollte. Die ägyptische Weltanschauung wird von ei-
nem Konzept des Antagonismus beherrscht, welches das 
Universum und die Gesellschaft bestimmt: Störende Kräfte 
und Gottheiten stehen den Kräften und Göttern gegenüber, 
die für Ordnung, Gerechtigkeit und Harmonie stehen. Das 
Gleichgewicht im Universum und in der Gesellschaft muss 
aufrechterhalten werden, indem die Spannungen, die durch 
einen inhärenten Antagonismus gegensätzlicher Kräfte ent-
stehen, ständig (auch gewaltsam) überwunden werden.

Geschichte als Fest:  
Königtum und Krieg im alten Ägypten

In Anlehnung an Erik Hornung kann Geschichte im alten 
Ägypten als Fest interpretiert werden – die Geschichte wird 
von Königen, Beamten und Priestern zelebriert und folgt 
konkreten Regeln und dem Prinzip der Wiederholbar-
keit. Hauptakteure der Geschichte sind gemäß der ägypti-
schen Weltanschauung und dem inhärenten Konzept des 

Antagonismus Pharao und 
Feinde. Dabei führt Pha-
rao im ägyptischen Welt-
bild niemals Angriffs- oder 
Eroberungskriege, son-
dern reagiert immer auf 
Bedrohungen der Welt-
ordnung (ägyptisch Maat) 
und schützt Ägypten als 
oberster Kriegsherr vor 
dem Chaos. Diese As-
pekte sind bei der Ana-
lyse ägyptischer Quellen 
zur Geschichte im Allge-
meinen, aber speziell rund 
um Krieg und Feldzüge 
zu berücksichtigen. Gene-
rell ist das Phänomen des 
Krieges aber auch im alten 
Ägypten sehr facettenreich 
und im größeren kulturel-
len Kontext zu analysieren,  
v. a. da neben textlichen und bildlichen Quellen auch ar-
chäologische Quellen ausgewertet werden können (z. B. 
Waffen, Kriegsbestattungen etc.).

Als einer die frühesten Belege für Königtum und Krieg 
im alten Ägypten gilt die sogenannte Narmer-Palette (ca. 
3000 v. Chr.), die gerne als Beleg für das neu vereinte Kö-
nigreich von Ober- und Unterägypten an der Schwelle zur 
historischen Zeit interpretiert wird. Auf dieser Prunkpa-
lette ist das Abschlachten der Deltabewohner durch den 
König bildlich und textlich dargestellt; Ludwig Morenz be-
zeichnete es 2021 als „Heiliger Krieg“, weil König Narmer 
hier unter dem Patronat des Gottes Horus handelt. Ihm 
zufolge geht es um die weltgöttliche Unterwerfung durch 
Gott und das realweltliche Abschlachten durch den König. 
Das Motiv „Erschlagen der Feinde“ ist ab König Narmer 
ein wichtiges Leitmotiv ägyptischer Kunst bis in die grie-
chisch-römische Zeit, v. a. in der Tempeldekoration.

Ägyptische Feldzugsberichte und Schlachtenbilder wur-
den auf Tempel- und Grabwänden, Stelen oder in Form 
von Graffiti und Felsinschriften an geeigneten Lokali-
täten dargestellt. Sie sind also sehr häufig dem sakralen 
oder dem funerären Bereich zuzuordnen. Im Neuen Reich 
(ca. 1500–1069 v. Chr.) lassen sich königliche Feldzugs-
berichte drei großen Gruppen zuordnen: 1) narrative, 2) 
kompositorische und 3) annalistische Schilderungen. Da-
bei entsprechen sie durchwegs dem Königsdogma und der 
Verherrlichung des Königs. Die Wirklichkeit der Ereig-
nisse wie beispielsweise der zeitliche Ablauf bei konkreten 
Feldzügen ist nicht vom dogmatisch geforderten Gesche-
hen als Wahrheit zu trennen: Pharao siegt immer.

Der Pharao führt im ägyptischen Weltbild 
niemals Angriffs- oder Eroberungskriege, 
sondern reagiert immer auf Bedrohun-
gen der Weltordnung (ägyptisch Maat) und 
schützt Ägypten als oberster Kriegsherr 
vor dem Chaos.

Zu Königsideologie, Göttergericht und Machtinszenierung der Pharaonenzeit 
von Julia Budka

„Heiliger“ Krieg im alten Ägypten

Prof. Dr. Julia Budka, Universitätsprofes- 
sorin für Ägyptische Archäologie und Kunst-
geschichte an der LMU München
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Das wird auch in den bildlichen Darstellungen, v. a. den 
Schlachtenreliefs des Neuen Reiches deutlich. Die Hauptak-
teure sind hier der kämpfende König und ein „Hauptfeind“ 
– im Einzelkampf gegen den König, der im Maßstab deutlich 
größer und damit bedeutender als die anderen Feinde wie-
dergegeben ist, und zum Ziel hat, den Kampf als königliche 
Aufgabe zur Beseitigung des Chaos auszuweisen.

Eine objektive Wiedergabe der tatsächlichen Vorkomm-
nisse, Abläufe und Umstände eines Konflikts ist in ägyp-
tischen Kriegsdarstellungen und -schilderungen nicht zu 
finden. Wie andere literarische Genres und Bildgattungen 
auch unterliegen sie eigenen Gesetzmäßigkeiten, die die 
Auswahl und Gestaltung der Inhalte bestimmen. So ist das 
Konzept der Verteidigungskriege der ägyptischen Könige 
sowohl in der textlichen als auch der bildlichen Überliefe-
rung zu greifen. Auch wenn es dabei verschiedene Anlässe 
zur Kriegsführung gibt, es sind immer Provokationen, Be-
drohungen der Weltordnung oder Rebellionen (sowohl für 
Feldzüge im In- und Ausland). Aufgrund der ägyptischen 
Sieg-Prämisse ist die Quellenlage teilweise unzureichend 
und lückenhaft – Niederlagen wurden im monumentalen 
Diskurs nicht dokumentiert, sind aber gerade beispielsweise 
in der Zeit des späten Neuen Reiches und im Rahmen der 
wiederholten Auseinandersetzungen mit Libyern und den 
sogenannten Seevölkern zu erwarten, wie Karl Jansen-Win-
keln deutlich machte. So meint er sehr treffend: „In der ägyp-
tischen Geschichte können Dreißigjährige Kriege und mehr 
in den Lücken unserer Belege verschwinden, selbst von den 
wichtigsten und dramatischsten Ereignissen dürfte nur ein 
Bruchteil bekannt sein“ (Jansen-Winkeln 2002, S. 127).

Trotz der teils lückenhaften Quellenlage wäre es verfehlt, 
Krieg im alten Ägypten nur auf die symbolische, religiöse 
oder königliche Ebene zu reduzieren. Selbstverständlich 
kam es zu realer Gewalt und teils dramatischen Auswir-

kungen für die Bevölkerung durch Feldzüge; 
Krieg war wie überall und jederzeit ein Wirt-
schaftsfaktor und in der Sozialgeschichte ver-
ankert. In seinen neuen Forschungen widmet 
sich beispielsweise Christian Langer der Frage 
von Deportationen im alten Ägypten. Er kann 
überzeugend darlegen, dass diese Politik wäh-
rend des Neuen Reiches weit verbreitet war und 
schwerwiegende Auswirkungen auf die unmit-
telbaren Nachbarn Ägyptens hatte. Die Daten 
seiner Studie zeigen, dass Ägypten seine Nach-
barregionen in Nubien und Südwestasien sys-
tematisch um Arbeitskräfte beraubte. Dies war 
nicht nur ein Mittel, um diejenigen zu bestrafen, 
die sich Ägypten widersetzten, sondern diente 
auch der Steigerung der wirtschaftlichen Pro-
duktivität des Landes. Dies wiederum diente 
der Stärkung seiner regionalen Vorherrschaft 
und der Förderung des Wirtschaftswachstums 
– auf Kosten seiner Nachbarn. Langers Studien 
ermöglichen es, sowohl die Perspektive der er-
oberten Völker als auch die direkten Auswirkun-
gen des Krieges auf die ägyptische Gesellschaft 
(durch die Ankunft zahlreicher ausländischer 
Arbeiter) zu thematisieren.

Die Kadeschschlacht als Fallbeispiel

Die bekannteste Schlacht im Neuen Reich fand in Kadesch 
in Syrien zwischen Ramses II. und dem Hethither-König 
Muwatalli im Jahr 1275 v. Chr. statt. Insgesamt 13 Versio-
nen belegen einen Bericht zu dieser Schlacht inklusive dem 
sogenannten „Kadesch-Lied“ und verschiedenen großfor-
matigen Darstellungen in Tempelanlagen, die der König an 
verschiedenen Fundplätzen wie in Abydos, Luxor und Abu 
Simbel errichten ließ.

Die ägyptische Überlieferung betont, dass der junge 
Ramses selbst einschreiten musste, da die ägyptische  
Marschformation durch mangelhafte Aufklärung von 
hethitischen Streitwagentruppen gesprengt wurde. Der 
König fand sich im Schlachtgeschehen allein auf sich ge-
stellt und konnte aber durch mutiges Gottgleiches Wir-
ken 2500 feindliche Streitwagen besiegen – eine königliche 
Heldentat, die zum Waffenstillstand zwischen den beiden 
Großreichen führte und ohne göttlichen Beistand für den 
Pharao nicht zustande gekommen wäre.

Die Forschung ist sich weitgehend einig, dass eine ei-
gentliche Niederlage von ägyptischer Seite her als Sieg 
dargestellt wurde. Es wurde nach der Schlacht auf die Fort-

Im alten Ägypten darf Krieg nicht nur auf die 
symbolische, religiöse oder königliche Ebene 
reduziert werden. Selbstverständlich kam  
es zu realer Gewalt und teils dramatischen  
Auswirkungen für die Bevölkerung durch  
Feldzüge. Krieg war auch Wirtschaftsfaktor.

Die Israel-Stele, die im Totentempel des Königs Merenptah gefunden worden ist, zeugt der In-
terpretation Thomas von der Way nach davon, dass Merenptah dem lybischen Feind Meri einen 
„heiligen“ Krieg erklärt. Die Stele be�ndet sich heute im Ägyptischen Museum in Kairo.
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setzung der militärischen Aktionen verzichtet und einige 
Jahre später kam es zu einem Friedensvertrag der beiden 
Kriegsparteien, der v. a. auch aufgrund der assyrischen 
Bedrohung, also einem neuen Außenfeind, geschlossen 
wurde. Zur Bekräftigung des Abkommens fand im Jahr 34 
eine diplomatische Heirat des Königs Ramses II mit einer 
Tochter des hethitischen Hofs statt sowie der Austausch 
von Geschenken.

Göttergerichte: Das Beispiel der Israel-Stele

Die sogenannte Israel-Stele (benannt aufgrund der ältesten 
bekannten Nennung eines Stammes/Volkes Israel in ihrem 
Text) von König Merenptah belegt einen ägyptischen Sieg 
über die Libyer im Jahr 5 des Kö-
nigs (um 1210 v. Chr.). Der In-
terpretation von Thomas von 
der Way folgend, handelt es sich 
dabei um einen „theonomen“ 
Krieg. Die Götter nehmen in 
einer Gerichtssitzung des Göt-
terkreises Partei für Ägypten, 
geben dem König Merenptah 
Recht und der libysche Aggres-
sor Meri wird zum Götterfeind 
deklariert, dem ein „heiliger“ 
Krieg erklärt wird. Diese Dar-
stellung entspricht dem konkre-
ten Zeitgeist: Der Wille Gottes 
hat seit der Amarnazeit (Reform 
König Echnatons, siehe unten) 
an Bedeutung gewonnen. Dabei 
ist zusätzlich wohl auch der Ein-
fluss der vorderasiatischen Tra-
dition spürbar, in der Götter als 
Verantwortliche betont werden 
(während dies in Ägypten sonst 
der König war).

Die Israel-Stele ist insgesamt 
auch als Dankesrede an die Göt-
ter für den Merenptah beschie-
denen Sieg in einem „heiligen 
Krieg“ zu verstehen. Der Unterschied zur Kadesch-Schlacht 
unter dem Vorgänger Merenptahs, Ramses II (der mit göttli-
chem Beistand siegreich war, aber nicht gegen Götterfeinde), 
könnte vielleicht auch ein Spiegelbild innenpolitischer Pro-
bleme sein. Von der Way sieht als Hauptziel der Verschrift-
lichung dieses historischen Ereignisses die Inszenierung des 
Königs als über jeden Tadel erhabene Führungskraft, dem 
von höchster göttlicher Stelle Recht gegeben wurde.

Ius ad bellum im alten Ägypten

Der Historiker Rory Cox hat postuliert, durch eine detail-
lierte Analyse der Kriegsethik im alten Ägypten das Ver-
ständnis für die historische Entwicklung des Gedankens 
des gerechten Krieges zu erweitern. Denn der Gedanke 
des gerechten Krieges existierte bereits viele Jahrhunderte 
vor dem Aufkommen des Christentums. Cox argumen-
tiert auch, dass die Schaffung einer präpotenten ius ad bel-

lum-Doktrin im alten Ägypten – basierend auf universellen 
und absolutistischen Ansprüchen an die Gerechtigkeit, wie 
sie oben schon dargelegt wurden – die Entwicklung von ius 

in bello-Normen in der ägypti-
schen Kriegsführung behinderte. 
Dieser Prozess könnte ähnliche 
Entwicklungen in bestimmten 
späteren westlichen und nahös-
tlichen Doktrinen des „heiligen 
Krieges“ vorwegnehmen.

Um das Konzept des ius ad 
bellum in Ägypten zu beschrei-
ben, nennt Cox die Frage von 
Autorität, von Selbstverteidi-
gung bzw. der Aufrechterhaltung 
der Ordnung sowie Rebellion 
und Verrat. Das Konzept der 
göttlichen Autorität wurde in 
Ägypten durch die Figur des 
Königs verkörpert. In seiner Ei-
genschaft als oberster Kriegsherr 
war er mit dem göttlichen Man-
dat ausgestattet, Krieg zu führen 
und das Leben eines anderen zu 
nehmen, wenn er es für notwen-
dig hielt. Für ius in bello-Normen 
führt Cox verschiedene Aspekte 
an, von der Kriegserklärung 
über die Bewaffnung hin zur 
Verstümmelung von Feinden, 
Kriegsgefangenen und mehr. Er 

ist sich bewusst, dass es sich dabei insgesamt mehr um po-
litische Ideale und weniger um politische Realität handelt 
– eben v. a. aufgrund der ius ad bellum-Aspekte.

Insgesamt bewertet Cox das Konzept des „heiligen Krie-
ges“ für das alte Ägypten als hochkomplex und schwierig 
aufgrund einer speziellen Ethik und spezifischen Quellen-
lage, wobei aber generell gewisse Gemeinsamkeiten mit 
Kreuzzügen des Mittelalters und deren Ethik (Verteidigung 
des Christentums zur Rettung der Menschheit) oder auch 
dem islamischen Mittelalter sowie dem römischen Konzept 
der Verteidigungskriege vorhanden sind.

„Krieg“ der Religionen?  
Das Beispiel der Atonreligion des Echnaton

Die bewusste Zerstörung des Namens des Gottes Amun 
an allen sichtbaren Denkmälern, in Tempeln und Grä-
bern unter König Echnaton, dem berühmten „Rebell“ von 

Der Wille Gottes hat seit der  
Amarnazeit an Bedeutung gewonnen. 
Dabei ist zusätzlich wohl auch der  
Einfluss der vorderasiatischen  
Tradition spürbar, in der Götter als  
Verantwortliche betont werden.

Pharao Echnaton (Statue im Ägyptischen Museum Kairo) führt 
eine neue Sonnenreligion ein und gründet eine neue Haupt-
stadt. Dieser Akt wird auch als „Religionskrieg“ bezeichnet. 
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Amarna, der am Ende der 18. Dynastie im Neuen Reich (ca. 
1350–1330 v. Chr.) eine neue Sonnenreligion stiftete und 
eine neue Hauptstadt gründete, wird zuweilen als „Religi-
onskrieg“ bezeichnet. Echnatons „Religionsstiftung“ wird 
von zahlreichen Experten als monotheistisch interpretiert, 
unter anderem wird der berühmte Sonnengesang des Kö-
nigs mit dem biblischen Psalm 104 in Verbindung gebracht. 
Echnaton übte grundsätzlich eine große Faszination in der 
Moderne und Gegenwart aus. Er wurde mit verschiedenen 
religiösen und politischen Führungskräften von Weltruhm 
verglichen, darunter: Martin Luther, Cromwell, Moses, 
Christus und andere.

Darstellungen, in denen am Ende dieses „Religionskrie-
ges“ Amarna angegriffen und Echnaton gestürzt wird, fin-
den sich jedoch ausschließlich in der Fiktion, sei es in 
Oper, Film oder Literatur. Auch in der realpolitischen Au-
ßenpolitik blieb unter Echnaton zwar vieles beim Alten, 
wurde jedoch oft anders interpretiert. Echnaton fungierte 
als eine moderne Projektionsfläche und seine Person ist 

von einer starken Polarisierung geprägt. Eine Diffamie-
rung als „Rebell“ und „Feind von Amarna“ erfuhr der 
König bereits in der Ramessidenzeit, dem späten Neuen 
Reich. Echnaton wurde aus den Königslisten gestrichen, 
seine Denkmäler zerstört. Auf der Restaurationsstele von 
Tutanchamun (dem berühmten König, dessen fast intak-
tes Grab 1922 im Tal der Könige entdeckt wurde und der 
Amarna verlassen hat und zurückkehrte nach Theben/

Luxor und zum Amunkult) heißt es 
als Schilderung der Amarnazeit: „Das 
Land machte eine Krankheit durch, 
und die Götter kümmerten sich nicht 
um dieses Land.“ Dabei ist hervorzu-
heben, dass auch hier die obligatori-
sche Chaosschilderung der Welt eine 
Rolle spielt: Tutanchamun musste wie 
alle Könige vor ihm das Chaos über-
winden und die Welt neu ordnen. 
Zusätzlich kommt aber ein konkre-
ter Verweis auf Aspekte der Zeit un-
ter Echnaton hinzu.

An dieser Stelle sei auch auf eine 
interessante Theorie von Jan Assmann 
verwiesen – er ist der Ansicht, dass 
die asiatischen Könige der 15. Dynas-
tie (ca. 1650–1550/1500 v. Chr.) durch 
eine Vermischung mit Erinnerungen 
an Echnaton in der Ramessidenzeit 
(ca. 1290–1070 v. Chr.) zu religiö-
sen Feindbildern stilisiert wurden:  
„ ... , daß die Hyksos-Tradition ihre 
semantische Einfärbung im Sinne ei-
nes vornehmlich religiösen Konflik-
tes erst nach der Amarna-Zeit erfuhr, 
und zwar nach dem Absterben der 
Generation von Zeitzeugen, als die 
Amarna-Erinnerungen begannen, 
sich mit den Hyksos-Erinnerungen 
zu mischen. Erst damals bekamen die 
Hyksos das Image von Anhängern ei-
ner fremden und antagonistischen 
Religion. Die Amarna-Erfahrung 
formte die Hyksos-Überlieferung und 
schuf den semantischen Rahmen des 
‚religiösen Feindes‘, der dann später 
durch die Assyrer, Perser, Griechen 
und schließlich die Juden gefüllt 
wurde“ (Assmann 1998, 69). Diese 
These ist in Zusammenhang mit Re-

Auf der Restaurationsstele von Tutanchamun  
wird die Armanazeit als Zeit der Krankheit 
beschrieben, in der sich die Götter nicht um 
das Land kümmerten. Dabei ist hervorzuhe- 
ben, dass auch hier die obligatorische Chaos- 
schilderung der Welt eine Rolle spielt: Tut-
anchamun musste wie alle Könige vor ihm das 
Chaos überwinden und die Welt neu ordnen.
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ligionskriegen, „religiösen Feindbildern“ und mit Religio-
nen assoziierten Stereotypen besonders relevant und zeigt 
Mechanismen in der Erinnerungskultur und deren zeitli-
che Tiefe auf.

Abschließend sei noch erwähnt, dass es in den 1990ern 
und 2000ern das Bemühen in der Ägyptologie gab, Ech-
naton von seiner Religion 
und Vergeistigung zu lösen 
und ihn als rationalen Hu-
manisten und Atheisten zu 
beschreiben. Seine Aton-Re-
ligion wurde vermehrt als 
rein rationale, materielle Na-
turphilosophie interpretiert. 
Echnatons Vorgehen gegen-
über der Bevölkerung, aber 
auch gegenüber der alten 
Götterwelt, wurde nun häu-
fig mit starken Ausdrücken 
wie „totalitär“ und „unerhörter Brutalität“ (so Jan Assmann) 
beschrieben, er selbst auch als Narzisst, Despot und Popu-
list. Die Spannweite und Extreme der Interpretationsansätze 
rund um Echnaton und seine „Religionsverordnung“ sind 
bis heute beispiellos für altägyptische Könige und sicherlich 
in Zusammenhang mit der frühen Idealisierung Echnatons 
als erster Monotheist der Weltgeschichte zu sehen.

Zusammenfassung

In Ägypten waren Krieg und Gewalt zur Aufrechterhal-
tung der Weltordnung nötig und wurden auch als Gaben 
für die Gottheiten interpretiert, für die der König verant-
wortlich war. Wir finden teilweise symbolische Darstel-

lungen, die keinen realen, 
aber einen ideologischen 
Hintergrund haben und re-
ale Ereignisse und Schlach-
ten, die mit ideologischen 
Aspekten verwoben worden 
sind. Die Religion, vor allem 
im Zusammenhang mit dem 
Königtum, ist dabei von he-
rausragender Bedeutung, 
wie am Beispiel der Aton-
religion Echnatons deutlich 
wird (Echnaton, der als ein-

ziger den Gott Aton kennt, hat auch massive Einschnitte 
bezüglich der Königsideologie vorgenommen und den Kö-
nig stärker als bisher als Mittler zwischen Gott und den 
Menschen definiert). Sonderfälle wie der Libyenkrieg des 
Merenptah, bei dem der Widersacher bewusst zu einem 
Götterfeind stilisiert wurde, sind ebenfalls aus der langen 
Geschichte des antiken Ägyptens belegt und zeigen, dass 

es trotz der allgemeinen Regeln rund um 
das ägyptische Geschichtsbild als Fest teil-
weise stark zeitspezifische und kontextab-
hängige Auslegungen gab.

Die altägyptische Ethik rund um Krieg 
ist einerseits speziell, andererseits aber 
auch mit europäischen und anderen Kon-
zepten vergleichbar. Die Vorstellung eines 
„heiligen“ Krieges ist in verschiedenen 
Ansätzen vorhanden.  

  Historische Tage 2025 im Online-Teil

Die Dokumentation dieser Veran-
staltung vertiefen wir im Online-Teil 
dieses Heftes. Dort lesen Sie auf 
den Seiten 53–59 das Referat von 
Prof. Dr. Lothar Schilling. Den Vor-
trag von Prof. Dr. Klaus Herbers  

lesen Sie auf den Seiten 60–65. 
Dr. Markus Krumms Beitrag lesen 
Sie auf den Seiten 66–70 und den 
Vortrag von Dr. Annette Jantzen 
auf den Seiten 71–75.  

Die altägyptische Ethik rund um Krieg  
ist einerseits speziell, andererseits aber  
auch mit europäischen und anderen 
Konzepten vergleichbar. Die Vorstellung 
eines „heiligen” Krieges ist in verschie- 
denen Ansätzen vorhanden.

Nach dem zweiten großen Themenblock beantworteten die Referenten unter der Moderation von Dr. Katharina Weigand (2. v. re.) die Fragen der 
Teilnehmenden (v. l. n. r.): Dr. Markus Krumm, Prof. Dr. Lothar Schilling und Prof. Dr. Franz Brendle. 
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L assen Sie mich mit einer unbe-
quemen Botschaft beginnen: 
Die Proklamation Heiliger 
Kriege ist keineswegs nur ein 

Phänomen der Vergangenheit. Das Tö-
ten im Auftrag Gottes geschieht tagtäg-
lich auch in unserer Zeit, und zwar mit 
wachsender Zustimmung. Religion ist 
ein geopolitisch hochbrisanter Faktor in 
den Kriegen des 21. Jahrhunderts. Die 
religiöse Dimension ist dabei jedoch 
nicht primär Ursache der Konflikte, 
sondern eher ein Eskalationsfaktor, der 
eine rationale Einhegung der Konflikte 
oft unmöglich erscheinen lässt. Dies 
trifft in unterschiedlicher Weise auf die 
beiden zentralen Kriege der Gegenwart 
in der Ukraine und in Israel-Palästina 
zu. Es scheint, als hätte die Menschheit 
aus der Geschichte nichts gelernt. Mehr 
noch: Längst überwunden geglaubte 
Motive kehren auch in Europa und im 
Christentum mit ungeahnter Vehemenz 
und neuer Dynamik zurück.

Von diesem weiten Themenfeld 
kann ich nur einige ausgewählte As-
pekte beleuchten. Ich will dies in drei 
Schritten tun: 1. die unterschätzte Rolle 
von Religion im russisch-ukrainischen 
Krieg, 2. Religion als Eskalationsfaktor 
im Israel-Palästina-Konflikt, 3. zehn 
Thesen zum ambivalenten Verhältnis 
von Religion und Gewalt 

Die unterschätzte Rolle von  
Religion im russisch-ukraini-
schen Krieg 

Bereits in einem Aufsatz von 1993 
und dann 1996 in der Monografie The 
Clash of Civilizations and the Remaking 
of World Order  hat der amerikanische 
Politikwissenschaftler Samuel Hunting-
ton prognostiziert, dass die Kriege des 
21. Jahrhunderts Identitätskonflikte 
sein werden. Nicht mehr der ideologi-
sche Gegensatz zwischen Kommunis-
mus und Kapitalismus und auch nicht 
das „Ende der Geschichte“ (Francis Fu-
kuyama), sondern Bruchlinienkonflikte 

zwischen unterschiedlichen Kultur-
räumen und Religionen seien zentra-
ler Ausgangspunkt für die multipolare 
Neuordnung der Welt.

Huntingtons These enthält wichtige 
Hinweise, um die veränderte Gram-
matik der globalen Konflikte im 21. 
Jahrhundert zu verstehen. Zugleich 
basiert sie auf einigen Fehleinschät-
zungen, die sie jedoch – und das ist 
meine These – keineswegs unwirksam 
machen. Sie beschreibt eine suggestive 
Deutung von Konflikten, die eine bri-
sante Eigendynamik bewirkt. Gerade 
durch die Mischung hellsichtiger und 
falscher Elemente ist sie ethisch-poli-
tisch so brisant: 

Hellsichtig ist Huntingtons These, 
insofern die Suche nach kultureller 
Identität und Abgrenzung in der zuneh-
mend entgrenzten Welt tatsächlich ein 
entscheidender Faktor zu sein scheint. 
Sowohl die „Wut der Arabischen Welt“ 
(Bernard Lewis) als auch der Angriffs-
krieg Russlands auf die Ukraine wurden 
als existenzieller Abwehrkampf gegen 
die kulturelle  Dominanz „des Wes-
tens“ deklariert. Das Feindbild „westli-
cher Imperialismus“ erzeugt Allianzen, 

ohne die Russland geopolitisch isoliert 
dastünde. Die bereits in den 1990er Jah-
ren erkennbaren Anzeichen für dieses 
identitäre Deutungsmuster wurden un-
terschätzt, weil sie weder wirtschaftlich 
noch politisch rational erschienen und 
man der Maxime „Wandel durch Han-
del“, die Kulturen durch wechselseitige 
ökonomische Interessen verflechten 
wollte, nachhing. 

Irreführend sind Huntingtons The-
sen in Bezug auf Russland insofern, als 
der Hauptfaktor kein kultureller oder 
identitärer Konflikt ist, sondern, dass 
sich Putin durch eine freie und wirt-
schaftlich prosperierende Ukraine 
bedroht fühlt, weil der Funke des de-
mokratischen Freiheitsstrebens dann 
auch leicht nach Russland überspringen 
könnte – so Herfried Münkler. Im Kern 
geht es um einen Konflikt des Herr-
schaftssystems. Der kulturelle Konflikt 
wird vorgeschoben und durch die Er-
zählung der „russischen Welt“ (russkij 
mir) in einen Identitätskonflikt umge-
deutet. Schon bei Huntington werden 
religiöse, kulturelle, nationale, politi-
sche und wirtschaftliche Faktoren auf 
unklare Weise vermischt. Er übersieht, 
dass Kulturen und Religionen nicht 
notwendig gegeneinander kämpfen, 
sondern (auch in der Ukraine) gerade 
in der Begegnung mit dem Fremden oft 
aufblühen. Huntington setzt einen ahis-
torisch-essentialistischen Zivilisations- 
und Religionsbegriff voraus.

Das Fatale ist, dass das Narrativ der 
Identitätskonflikte und damit auch das 
der Russischen Welt, deren kulturelle 
Werte gegen die Dominanz des impe-
rialen Westens verteidigt werden müss-
ten, keineswegs erfolglos ist. Es wurde 
längst zu einem entscheidenden Faktor 
für die Akzeptanz der russischen Posi-
tion, sowohl innerhalb des Staates wie 
bei nicht wenigen Staaten weltweit. 

Dabei spielt auch der Faktor Re-
ligion – um den es ja bei unserer Ta-
gung in besonderer Weise geht – eine 
zentrale Rolle: Religion wird instru-

von Markus Vogt

Die Rolle der Religion in 
aktuellen Kriegen

Prof. Dr. Markus Vogt, Professor für Christ- 
liche Sozialethik an der LMU München
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mentalisiert für nationale Identitäts-
konstruktionen, wobei dies keineswegs 
nur ein von außen kommender Miss-
brauch ist, sondern Religionen von 
sich aus Identitäten definieren und 
nicht selten feindlich abgrenzen. Für 
Patriarch Kyrill ist der Krieg gegen die 
Ukraine ein Heiliger Krieg zur Ver-
teidigung orthodoxer Werte und Le-
bensformen gegen den vermeintlich 
dekadenten und imperialen Westen. Er 
legitimiert den Krieg als „metaphysi-
schen Kampf “. Ohne diesen religiösen 
Hintergrund würde die Erzählung der 
Verteidigung der russischen Welt nicht 
aufgehen. Es ist schwer zu entscheiden, 
ob Präsident Putin diese religiöse Er-
zählung nur instrumentalisiert oder 
selbst glaubt. Vermutlich schließt sich 
beides nicht aus und in ihm verfestigt 
sich zunehmend ein historisch-religi-
öses Sendungsbewusstsein. Handfeste 
Machtinteressen werden in einen reli-
giös-kulturellen Konflikt umgedeutet, 
dadurch legitimiert, geglaubt und stra-
tegisch ausgerichtet. Durch die gezielte 
Zerstörung von Kirchen und Museen 
in der Ukraine soll deren religiöse und 
kulturelle Identität ausgelöscht wer-
den. Das Recht auf eigene Identität 
wird ihr abgesprochen. 

Zum Gedenktag der Opfer des Na-
tionalsozialismus am 29. Januar 2025 
sagte Roman Schwarzman aus Odessa 
im deutschen Bundestag: „Damals 
wollte mich Hitler töten, weil ich Jude 
bin, heute will mich Putin töten, weil 
ich Ukrainer bin. Er will uns als Nation 
vernichten.“ Das Gedenken wirkt heute 
verstörend aktuell. Es ging und geht da-
rum, eine Identität auszulöschen. 

Identitätskonflikte sind in der Regel 
religiös unterlegt. Dabei sind die Reli-
gionen jedoch meist nicht primäre Ur-
sache von Krieg und Gewalt, sondern 
Eskalationsfaktor: Sie treten sekundär zu 
Macht- und Interessenkonflikten hinzu, 
dienen dazu, diese in Identitätskon-
flikte umzudeuten und dadurch einer 
veränderten Grammatik zu unterwer-
fen: Religiös-kulturelle Konflikte sind 
im Unterschied zu Interessenkonflikten 
nur eingeschränkt verhandelbar. 

Gegenwärtig tobt ein Machtkampf 
zwischen der Russisch-Orthodoxen 
Kirche (ROK) und den anderen ortho-
doxen Kirchen, die Patriarch Bartho-
lomäus von Istanbul traditionell als 
„Ersten unter Gleichen“ anerkennen. 
Er drückt sich auch in der entstehenden 
orthodoxen Soziallehre aus, die bisher 
drei zentrale Dokumente veröffentlicht 
hat, die sich auf charakteristische Weise 
durch eine abweichende Bewertung 
von Menschenrechten, Demokratie 
und moderner Gesellschaft unterschei-
den: Die von Patriarch Kyrill in den 
Jahren 2000 und 2008 verantworteten 
Dokumente bewerten diese negativ 
(zugespitzt in seiner zunehmend an-
ti-westlich profilierten Deutung), das 
von Bartholomäus verantwortete Do-
kument aus dem Jahr 2020 bewertet 
diese im Kern positiv. Diese Differenz 
ist entscheidend dafür, ob das europä-
ische Kultur- Zivilisations- und Gesell-
schaftsmodell als Bedrohung oder als 
Chance gesehen wird.

Innerhalb der Orthodoxie bahnt 
sich eine Spaltung an, die eine mit der 
im Westchristentum des 16.�Jahrhun-
derts durch die Reformation ausgelös-

ten Spaltung vergleichbare Dynamik 
entwickeln könnte. Ein sozialethischer, 
auf das Verhältnis von Religion und 
Moderne fokussierter Dialog inner-
halb der Orthodoxie sowie zwischen 
dieser und der Katholischen sowie den 
Protestantischen Kirchen wäre m.�E. 
ein unschätzbarer Friedensdienst. Die 
Spaltung zwischen West- und Ostkir-
chen, die kirchengeschichtlich nun 
schon eintausend Jahre andauert, hat 
zu Entfremdungen geführt, die sich 
im gegenwärtigen Krieg zwischen 
Russland und der Ukraine als Sprach-
unfähigkeit äußern und so zum Es-
kalationsfaktor geworden sind. Der 
Umstand, dass wir an der Ludwig-Ma-
ximilians-Universität (LMU) als einer 
der ganz wenigen Universitäten welt-
weit alle drei christlichen Konfessionen 
haben, ist eine einmalige Chance, ein 
wenig zu Vertrauensbildung und Ver-
ständigung hinsichtlich der Vielfalt or-
thodoxer Theologie beizutragen. 

In Bezug auf den Dialog zwischen 
Katholizismus und Orthodoxie ist der 
Vatikan – wie insbesondere Regina 
Elsner hervorhebt – einseitig auf die 

Russisch-Orthodoxe 
Kirche fixiert. Es ist 
ein mühsamer Lern-
prozess, angemessen 
wahrzunehmen, wie 
vielfältig die ortho-
doxen, teilweise auto-
kephalen Kirchen sind. 

Gegenwärtig ist 
der Konflikt mit der 
ROK und dem russi-
schen Regime jedoch 
eskaliert und ein ver-
trauensbildender Di-
alog ist nur mit den 
davon unabhängigen 
Kräften möglich. Ge-
genüber dem System 
Kyrill und dem System 

Das Fatale ist, dass das Narrativ 
der Identitätskonflikte und damit 
auch das der Russischen Welt, 
deren kulturelle Werte gegen die 
Dominanz des imperialen Wes-
tens verteidigt werden müssten, 
keineswegs erfolglos ist.

Links: Besonders der russisch-ukrainische Krieg ist von einer Ver�echtung von Kirche und Politik geprägt. 
Rechts: Mit der Zerstörung von Kirchen, wie hier in Chernihiv, und kulturellen Einrichtungen strebt der russische  
Präsident Wladimir Putin die Vernichtung der ukrainischen Kultur an. 
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Putin kann es nur um schonungslose 
kritische Aufklärung der Lügenpro-
paganda gehen. Das Buch Putins Gift. 
Russlands Angriff auf Europas Freiheit 
von Gesine Dornblüth und Thomas 
Franke, zwei Journalisten, die lange in 
Moskau gelebt haben, hat mir für viele 
Zusammenhänge die Augen geöffnet. 
Die sehr professionellen Methoden 
der Desinformation, der gezielten För-
derung von Spaltung und Korruption 
in europäischen Ländern – beispiels-
weise in Georgien oder im Baltikum, 
aber auch in Deutschland – und die in 
sich kohärenten, suggestiv konstruier-
ten Erzählungen zur Umdeutung der 
Geschichte und der Konflikte mit dem 
Ziel der Delegitimation des Wes-
tens, sind eine neue Form der 
Kriegsführung als Cyber War. 
Es ist ein geistiger und medialer 
Krieg um Deutungshoheit. Das 
erste Opfer eines jeden Krieges 
ist die Wahrheit.

Ausgangspunkt des Krie-
ges zwischen Russland und der 
Ukraine ist der russische Neoim-
perialismus, der in dem durch 
Repression und Lüge gekenn-
zeichneten System Putin einen 
neuen Höhepunkt gefunden hat, 
der jedoch tiefe historische Wur-
zeln im Zarismus und Stalinis-
mus hat. Dieses revisionistische 
Herrschaftssystem zu kritisieren, 
ist nicht westlicher Kulturimpe-
rialismus, sondern eine Antwort 
auf das universale menschliche 
Bedürfnis nach Freiheit von Ge-
walt, Leid und Lüge. 

Ich möchte der Auffassung 
von Herfried Münkler und Carlo 
Masala, dass moralische Argu-
mente in dem Kampf um eine 
neue Weltordnung nur noch eine 
marginale Rolle spielen, wider-
sprechen, jedoch mit einer Differen-
zierung: Zunächst stehen strategische 
Machtkonflikte im Vordergrund und in 
diesem harten Ringen sind moralische 
Argumente nicht unmittelbar wirksam. 
Die Zustimmung, die Putin in China, 
Indien, Iran, Nordkorea oder Südafrika 
und nicht zuletzt auch in der eigenen 
Bevölkerung findet, hängt jedoch we-
sentlich ab von dem Narrativ des Kul-
turkonfliktes gegen die Dominanz „des 
Westens“. Das Feindbild „liberaler, säku-
larer und moralisch dekadenter Westen“ 
eint derzeit völlig heterogene Mächte. 

Diese Erzählung ist eine neue Vari-
ante des semireligiösen, „sakralen Krie-
ges“. Dieser sei im Unterschied zum 
„heiligen Krieg“ kein Angriff, sondern 
eine Verteidigung, so Patriarch Kyrill im 
Weltrat der Kirchen. Der russisch-ukra- 
inische Krieg sei eine Verteidigung 
Russlands gegen den imperialen Wes-
ten. Präsident Donald Trump hat in sei-
nem Gespräch im Oval Office mit dem 
ukrainischen Präsidenten Wolodimir 
Selenskij am 28. Februar 2025 diese 
Umkehr der Adressierung von Aggres-
sion und Verteidigung übernommen. 
Was Trump mit messianischem Sen-
dungsbewusstsein als Herbeiführung 
eines goldenen Zeitalters und als Frie-

densdeal propagiert, ist in Wirklichkeit 
ein Ausverkauf der auf Recht, Freiheit 
und Demokratie beruhenden interna-
tionalen Ordnung. Damit geht auch für 
Deutschland eine Epoche von Frieden 
und Sicherheit zu Ende. 

Religion als Eskalationsfaktor im 
Israel-Palästina-Kon�ikt

Der 7. Oktober 2023 gilt als das 9/11 
Israels, ein tiefes Trauma, das das Le-
bensgefühl der Juden im Nahen Os-
ten und weltweit dauerhaft verändert 

hat, der niederträchtigste Gewaltex-
zess gegen Juden seit dem Holocaust, 
verschlimmert durch die mediale In-
szenierung von Grausamkeit durch die 
Kämpfer der Hamas, flankiert durch 
Angriffe der Hisbollah auf Israel von 
Libanon aus, verstärkt seit September 
2024 und Raketenangriffe von Iran aus 
im Oktober 2024, sowie nicht zuletzt 
durch einen neuen Antisemitismus im 
Schatten des aktuellen Krieges auch in 
Deutschland. Das Kalkül der Hamas, 
Hass und Unversöhnlichkeit zu säen, 
ist aufgegangen. 

Durch die unverhältnismäßig harte 
Reaktion in dem Versuch, die Hamas 
vollständig zu vernichten und dabei 

auch die Zivilbevölkerung, die von 
den Kämpfern als lebende Schutz-
schilde missbraucht wurden, nicht 
zu schonen, hat sich jedoch auch 
Israel ins Unrecht versetzt. Im Ga-
zastreifen sind durch Angriffe des 
israelischen Militärs circa 48.000 
Menschen gestorben und 111.000 
verletzt worden. Zeitweise wa-
ren 1,9� Mio. Menschen auf der 
Flucht. Die Pläne von Trump 
und Netanjahu, die Palästinen-
ser ganz aus Gaza zu vertreiben, 
führen zu einer weiteren Eskala-
tion. Am 14. November 2024 hat 
das UN-Komitee Merkmale eines 
Völkermordes (massenhafte zivile 
Opfer, Hunger als Vernichtungs-
strategie, Behinderung huma-
nitärer Hilfen, weil von Hamas  
unterwandert) diagnostiziert. 

Am 21. November 2024 hat 
der Internationale Strafgerichts-
hof in Den Haag Netanjahu als 
Kriegsverbrecher eingestuft und 
einen Haftbefehl erlassen. Der 
designierte Bundeskanzler Fried-
rich Merz hat noch am Wahl-
abend verkündet, Netanjahu 

dennoch in Deutschland empfangen 
zu wollen. Die italienische Völker-
rechtlerin Francesca Albanese, die seit 
2022 UN-Sonderberichterstatterin für 
die besetzten Gebiete Palästinas ist und 
die Kategorie des Genozids auf die Si-
tuation dort anwendet, wollte am 16. 
Februar 2025 an der LMU über Kolo-
nialismus, Menschenrechte und Inter-
nationales Recht sprechen. Doch die 
Uni stornierte die Raumzusage. Auch 
die Katholische Akademie Bayern so-
wie die Humboldtuniversität in Berlin 
haben ihre Raumbuchungen storniert. 

Der russische Angri�skrieg auf die Ukraine zeigt eine neue 
Form der Kriegsführung: der Cyber War. Es ist ein geistiger 
und medialer Krieg um Deutungshoheit. Das erste Opfer  
eines jeden Krieges ist die Wahrheit.
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Die einen sprechen von Antisemitis-
mus, die anderen von Redeverbot – die 
Wellen schlagen hoch.

Die Frage, die für uns im Rahmen 
der Tagung über Heilige Kriege rele-
vant ist, betrifft die Analyse, welche 
Rolle der Faktor Religion dabei spielte 
und spielt. Da ich in Israel studiert 
habe, beschäftigt mich der Konflikt in 
besonderer Weise.

Wegweisend scheint mir die Analyse 
von Moshe Zimmermann, der am 24. 
Juni 2024 auch hier in der Katholischen 
Akademie über Israels Richtungsstreit 
um Sicherheit, Demokratie und Reli-
gion gesprochen und die Hintergründe 
in seinem Buch Niemals Frieden? Israel 
am Scheideweg (2024) näher erläutert 
hat. Er spricht von der jahrzehntelangen 
„Geiselhaft“, in die die religiösen Sied-
ler die Politik Israels genommen haben. 
Insbesondere mit dem Beginn des Os-
loer Friedensprozesses (Camp David 
II) 1993 sowie dem Abraham Abkom-
men 2020 schien ein Frieden in greifba-
rer Nähe. Er wurde immer wieder von 
religiösen Fanatikern von beiden Seiten 
torpediert (israelisch: am 4. November 
1995 ermordete Jigal Amir den israeli-
schen Premierminister Jitzchak Rabin 
wegen dessen Friedenspolitik gegen-
über den Palästinensern).

Nachdem in mühsamen Gesprächen 
eine Annährung mit der Fatach erreicht 
war, wählten die Palästinenser im Ga-
zastreifen 2006 die Hamas, die explizit 
Israel das Existenzrecht abspricht, als 
ihre politischen Vertreter. 

Der Krieg im Nahen Osten ist des-
halb so unversöhnlich, weil sich Hamas, 
Hisbollah und der Iran dem islamistisch 
begründeten Ziel verschrieben haben, 
die Existenz Israels auszulöschen, und 

die gegenwärti- 
ge Regierungs-
politik unter Ne-
tanjahu unter 
starkem Einfluss 
der orthodoxen  
Juden im Ge-
genzug das Exis-
tenzrecht und 
die Identität Pa-
lästinas nicht an-
erkennt. Das 
historische Trau- 
ma des Holocaust 
führt auch in der 
zweiten und drit-
ten Generation 

zu dem Gefühl des Bedrohtseins und 
der Selbstwahrnehmung in der Opfer-
rolle, was jedoch auch durch den fort-
wirkenden Antisemitismus immer neu 
gespeist wird. Vertrauensbildung ist ein 
extrem mühsamer und langwieriger 
Prozess. Auch im Christentum tauchen 
antisemitische Denk- und Verhaltens-
muster ganz unvermittelt wieder auf 
(z. B. bei den Piusbrüdern und gegen-
wärtig vor allem im Kontext der AfD, 
in der es eine sehr aktive Gruppierung 
„Christen für die AfD“ gibt).

Indem die vielfältigen Macht- und 
Interessenkonflikte in einen religi-
ös-identitären Konflikt umgedeutet und 
durch ihn überlagert werden, scheinen 
Verhandlungen unmöglich. Sowohl im 
Nahostkonflikt wie im russisch-ukrai-
nischen Krieg ist unklar, worüber man 
zielführend verhandeln kann, wenn der 
jeweils anderen Nation das kulturelle 
Existenzrecht abgesprochen wird. Die 
religiös-kulturelle Umdeutung des Kon-
fliktes wird zur self fulfilling prophecy: 
Sie ist eine Deutung, die die Möglichkei-
ten friedlicher und fruchtbarer Koexis-
tenz verkennt und dadurch zur Ursache 
unversöhnbarer Konflikte wird. 

Zwischen den drei Konfliktdimensi-
onen – territorial, ethno-national und 
religiös – besteht eine komplexe, fast 
unlösbare Verbindung. Historisch, po-
litikwissenschaftlich und ethisch-sys-
tematisch zeigt sich m. E. klar, dass 
Religion nicht Ausgangspunkt und ei-
gentliche Ursache des Konfliktes ist, 
sondern Eskalationsfaktor. Dieser ist 
dennoch wirksam und macht die rati-
onale Bearbeitung und Begrenzung des 
Konfliktes so schwer. 

Islamische Attentäter, die an eine 
göttliche Belohnung des heiligen Su-

izids glauben, verstehen ihre Kriegs-
führung als religiös und werden über 
Glaubensvorstellungen motiviert und 
kollektiv organisiert. Wie im Psycho-
gramm vieler islamischer Attentäter 
in Deutschland scheinen die religiö-
sen Motive jedoch – so die Analyse von 
Schmidbauer – eher als sekundär hin-
zutretende Rationalisierung einer tiefen 
Hoffnungslosigkeit wirksam zu werden. 
Im Kern ist es nicht ein religiöser Kon-
flikt, sondern eine toxische Mischung 
aus politischen, sozialen und religi-
ösen Motiven. Es geht nicht um eine 
Feindschaft gegenüber der jüdischen 
oder christlichen Religion, sondern um 
das Feindbild des kapitalistischen, ver-
meintlich säkular-areligiösen und mo-
ralisch dekadenten Westens sowie das 
in Aggression umschlagende Lebens-
gefühl tiefer Einsamkeit, Verzweiflung 
und Sinnlosigkeit. Dennoch ist der 
Faktor Religion nicht marginal, son-
dern konstitutiv für das Verständnis 
der Konflikte und die Aktivierung der 
Kämpfer. Die Religionen haben eine 
Bringschuld, sich nicht als Legitima-
tion und ideologische Aufladung der 
Konflikte missbrauchen zu lassen, so 
Papst Franziskus in seiner Enzyklika 
Fratelli tutti . Diese Friedensenzyklika 
vom Oktober 2020 begreift den Dia-
log als „Handwerk des Friedens“ und 
hat die Verständigung mit dem Islam 
als Fokus. Die Religionen haben die 
Aufgabe, aktiv den kultur-, religions- 
und konfessionsübergreifenden Dialog 
voranzubringen. Hans Küng hat dies 
auf die einprägsame Formel gebracht: 
„Kein Friede zwischen den Nationen 
ohne Friede zwischen den Religionen, 
kein Frieden zwischen den Religionen 
ohne Dialog zwischen den Religionen.“ 

Der Krieg im Nahen Osten ist  
deshalb so unversöhnlich, weil 
sich Hamas, Hisbollah und der 
Iran dem islamistisch begründe-
ten Ziel verschrieben haben, die 
Existenz Israels auszulöschen, und 
die gegenwärtige Regierungspoli-
tik unter Netanjahu im Gegenzug 
das Existenzrecht und die Identi-
tät Palästinas nicht anerkennt.

Moshe Zimmermann, Niemals Frieden? Israel am Scheideweg, Propyläen, Ber-
lin, 2024, ISBN 978-3-5480-7041-4. Rechts: Im Juni 2024 war Moshe Zimmer-
mann zu Gast in der Akademie, um über Israels Richtungsstreit zu sprechen.
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In erster Linie wird die Chance eines 
Friedens von harten politischen Fakto-
ren abhängen. Die Kompetenz der Re-
ligionen sollte auch nicht überschätzt 
werden: Ihre wichtigste Aufgabe sind 
Vorsorge und Abwehr, damit sie nicht 
als Kriegsgrund missbraucht wer-
den, sowie die Ermöglichung von Ver-
trauensbildung und Dialog im Sinne 
„proaktiver Toleranz“. Wichtiger als all-
gemeine Deklarationen sind Menschen, 
die unerschrocken ihre Existenz für den 
Frieden einsetzen, wie z. B. Alexej Na-
walni, der durch seinen Glauben mo-
tiviert Putin die Stirn geboten hat und 
trotz oder wegen seines Märtyrertodes 
für Millionen Menschen zum Hoff-
nungsträger wurde. 

Zehn Thesen zum Verhältnis von 
Religion und Gewalt

Man könnte aus den bisherigen Aus-
führungen zu den beiden zentralen 
Kriegen unserer Gegenwart folgern, 
dass die Religionen eine primär nega-
tive Rolle spielen. Dies könnte man an 
vielen weiteren Beispielen vertiefen, 
z.�B. im Blick auf Boko Haram in Nige-
ria, die keineswegs harmlosen Konflikte 
zwischen Hindus und Moslems in 
Indien, die jahrzehntelangen Ge-
waltexzesse zwischen Katholiken 
und Protestanten in Nordirland 
oder die aktuelle Rolle der evange-
likalen Protestanten und der kon-
servativen Katholiken in den USA, 
ohne die Trump mit seiner aggres-
siven neoimperialen Politik nie die 
Wahl gewonnen hätte. 

Durch die Rückkehr der Reli-
gionen in den öffentlichen Raum 
spitzen sich viele Konflikte neu 
zu. Das alte Modell der Pazifizie-
rung religiöser Konflikte durch Pri-
vatisierung der Religion funktioniert 
nicht mehr. Trotz aller Abgründe der 
Instrumentalisierung von Religion für 
Gewaltexzesse und heilige Kriege ist 
die Verleumdung jeder Moral im Ho-
rizont eines atheistischen und sarkas-
tischen Nihilismus, der das Streben 
nach Macht zum einzigen Maßstab er-
hebt, noch abgründiger. Es sind eigen-
artige Amalgame von Nihilismus und 
Religion als Fassade, die gegenwärtig 
keineswegs nur bei islamischen Terro-
risten so brandgefährlich sind. 

Vor diesem Hintergrund ist nicht 
die Zurückdrängung der Religionen, 

sondern die Stärkung einer pluralen 
Vielfalt lebenszugewandter, vertrau-
ensstiftender und dialogfähiger Religi-
onen das einzig zielführende Heilmittel 
gegen die Verirrungen der auch in un-
serer Zeit so unheilig-heiligen Kriege. 
Es braucht neue Zugänge, um das viel-
schichtige Verhältnis von Religion und 
Gewalt zu verstehen und zu bändigen. 

Dazu einige Thesen, die zugleich das 
bisher Gesagte zusammenfassen: 

1. In den Kriegen und Konflikten der 
Gegenwart spielt der Faktor Religion 
eine entscheidende Rolle. Die Religio-
nen werden auch in unserer Zeit welt-
weit, jedoch in sehr unterschiedlichen 
Kontexten und mit verschiedenen Be-
gründungen für die Legitimation und 
Motivation von Gewalt in Anspruch 
genommen. Das Theorem des Heiligen 
Krieges ist nicht überwunden.

2. Religionen sind nicht die zentrale 
Ursache, sondern Eskalationsfaktor der 
Konflikte und Kriege. Erst in Verbin-
dung mit ungelösten politischen und 
sozialen Konflikten entfalten sie eine 
toxische Wirkung. Sie werden häufig 
identitär als Begründung für „othe-
ring“, also Aus- und Abgrenzung in An-
spruch genommen, können aber auch 

in positiver Weise eine gemeinschafts- 
und identitätsstiftende Wirkung ha-
ben. Problematisch ist vor allem, dass 
die am stärksten wachsende Form von 
Religion der Fundamentalismus ist, der 
sich leicht für eine ideologische Verhär-
tung der Fronten sowie eine bis zu ter-
roristischen Akten gehende Hingabe 
und Kampfbereitschaft instrumentali-
sieren lässt. Das Feindbild des abend-
ländisch-christlichen Westens, das sich 
sowohl bei Islamisten als auch in der 
Russisch-Orthodoxen Kirche findet, ist 
eine sekundäre religiöse Überhöhung 
eines höchst vielschichtigen Konflikts. 
Der religiöse Faktor ermöglicht jedoch 

Allianzen ganz unterschiedlicher Ak-
teure und führt zu einer hasserfüllten 
Aufladung des Konfliktes. Er ist ein 
konstitutives Element, um die Dyna-
mik und Zuspitzung der gegenwärti-
gen Weltkonflikte und die Erosion des 
universalen demokratischen Universa-
lismus zu verstehen. 

3. Die Religionen tragen Mitverant-
wortung durch zu geringe Abgrenzung 
gegen den Missbrauch von Religion für 
die Legitimation von Gewalt. Ein all-
gemeiner Hinweis auf die Notwendig-
keit von „Dialog“ ist unzureichend. Die 
strukturelle Fixierung des Vatikans so-
wie des Weltrates der Kirchen auf die 
Russisch-Orthodoxe Kirche unter Aus-
grenzung der anderen autokephalen 
orthodoxen Kirchen in der Ukraine und 
in anderen Regionen Osteuropas zeigt 
dies anschaulich. Auch die Vorstellung, 
den Konflikt mit islamischen Funda-
mentalisten durch „Dialog“ bewältigen 
zu können, erweist sich als naiv und ir-
reführend. Dialog muss als Praxis des 
Aufbaus von vertrauensbildenden und 
regelbasierten Beziehungen auf vielen 
Ebenen interpretiert werden.

4. Der Vorwurf der religiösen Gewalt 
trifft in besonderer Weise gegenwärtig 

den Islam. Es gibt in der Geschichte 
des Christentums ebenfalls Aspekte 
der mangelnden Abgrenzung ge-
gen Gewalt (Kreuzzüge, Religi-
onskriege, Hexenverbrennung). 
Dennoch ist die Differenz, dass Je-
sus ein Pazifist und Mohammed ein 
Krieger war, nicht zu unterschätzen. 
Das Judentum ist in der Geschichte 
deutlich weniger gewaltaffin, aller-
dings war es auch einfacher ohne 
eigenen Staat: Im gegenwärtigen Is-
rael zeigt sich ebenfalls das Problem 
der Verwendung von Religion als 

Argument für Gewalt und Exklusion. 
Auch im Hinduismus im Norden In-
diens sowie im militanten Buddhismus 
in Sri Lanka gibt es eine erhebliche, mit 
nationalistischen Motiven unterfütterte 
Gewaltgeschichte. Nur wenn jede Re-
ligion sich nicht nur mit dem Splitter 
im Auge der anderen, sondern auch 
mit dem Balken im eigenen Auge aus-
einandersetzt (vgl. Matthäus 7,3), kann 
religiös legitimierte Gewalt erfolgreich 
eingegrenzt werden.

5. Für den besonderen Zusammen-
hang von Gewalt und monotheistischen 
Religionen gibt es plausible Indizien, je-
doch keinen zwingenden Zusammen-

Durch die Rückkehr der Reli- 
gionen in den öffentlichen Raum 
spitzen sich viele Konflikte neu  
zu. Das alte Modell der Pazifizie- 
rung religiöser Konflikte durch  
Privatisierung der Religion funk-
tioniert nicht mehr.
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hang. Dieser ist kontingent, also nicht 
notwendig. Es kommt auf die Interpre-
tation und den Kontext an. Die Verab-
solutierung der eigenen Wahrheit und 
des eigenen Sendungsbewusstseins ist 
eine latente Gefahr der monotheisti-
schen Religionen, wobei das Judentum 
deutlich pluralistischer angelegt ist als 
Christentum und Islam. Es gibt aber 
zugleich auch gerade umgekehrt ein 
besonderes Friedenspotenzial der mo-
notheistischen Religionen: Der Gott 
der jüdisch-christlichen und in Tei-
len auch der islamischen Tradition ist 
der Gott aller und birgt somit auch den 
Anspruch, die Perspekti-
ven des Fremden und des 
anderen grenzüberschrei-
tend anzuerkennen. 

6. Innerreligiöse Kon-
flikte sind oft noch brisan-
ter als zwischenreligiöse 
Konflikte, beispielsweise 
in der Gegenwart der 
Konflikt zwischen ortho-
doxem und westlichem 
Christentum, zwischen 
Sunniten und Schiiten, 
in der Geschichte zwi-
schen evangelischen und 
katholischen Christen 
in den Religionskriegen. 
Aus der Perspektive der 
Konfliktforschung ist es 
ein bekanntes Muster, 
dass die Konflikte zwischen Indivi-
duen, Gruppen und Institutionen, die 
viele Überschneidungen haben, beson-
ders heftig ausfallen können. Auch ge-
genwärtig wird das Friedenspotenzial 
vor allem durch innerreligiöse und in-
nerkonfessionelle Konflikte gelähmt, 
die häufig viel zu pauschal als Konflikt 
zwischen progressiven und konser-
vativen Gruppierungen umschreiben 
werden. Hier erleben wir derzeit eine 
Eskalation von Feindbildern, die drin-
gend der theologischen, ethischen und 
kommunikationstheoretischen Auf-
klärung sowie neuer Methoden und 
Foren des Dialogs bedarf, wenn das 
Gewaltpotenzial der Religionen ge-
bändigt werden soll.

7. Zugleich mit der Neigung zu Ge-
walt haben alle Weltreligionen auch 
eine Kernbotschaft des Friedens. Dies 
trifft nicht nur fürs Neue Testament, 
sondern in gleicher Weise auch für den 
Tenach sowie den Koran zu. Frieden 
mit Gott, der zugleich Frieden unter 

den Menschen stiftet, ist ein Grundele-
ment der Gotteserfahrung. Aus bibli-
scher Sicht ist christliche Identität eine 
offene, dynamische und lernfähige 
Identität, die dazu befähigt, dem An-
deren offen und angstfrei zu begegnen. 
Ihr liegt die Erfahrung zugrunde, dass 
die Versöhnung mit Gott zugleich die 
Versöhnung unter den Menschen be-
deutet. Denn sie überwindet die Angst 
und damit letztlich (so Eugen Biser) 
die Wurzel aller Kriege. 

8. Konflikte zwischen Menschen 
hat es immer gegeben und wird es im-
mer geben. Religiöse Friedensstiftung 

kann diese nicht beseitigen, sondern 
sollte sich vielmehr die gewaltfreie Be-
wältigung dieser Konflikt zum Ziel 
setzen, wofür ein erster Schritt das 
ehrliche Benennen der Konflikte ist. 
Auch die historische Analyse der ei-
genen Gewaltgeschichte ist ein Frie-
densdienst. Sie schließt eine Kultur 
der Erinnerung an die Opfer von Ge-
walt als Handwerk des Friedens ein. 
Deshalb ist Putins Verbot der Men-
schenrechtsorganisation „Memorial“, 
die sich der Aufarbeitung der Gewalt-
verbrechen unter Stalin gewidmet hat 
und 2022 mit dem Friedensnobelpreis 
ausgezeichnet wurde, ein unmittelba-
rer Angriff auf den Frieden.

9. In der gegenwärtigen, von Plura-
lismus und Migration geprägten Gesell-
schaft ist die Fähigkeit zu interreligiöser, 
interkultureller und interkonfessio-
neller Verständigung eine existenzielle 
Frage der Friedenssicherung. Die Re-
ligionen haben hier eine moralische 
und theologische Pflicht, die Schulung 

entsprechender Kompetenzen durch 
schulische, außerschulische und uni-
versitäre Bildung voranzutreiben. Dazu 
gehört auch die Einübung gewaltfreier 
Kommunikation, die Fähigkeit zum 
Perspektivenwechsel und die angst-
freie Auseinandersetzung mit Frem-
den. Ohne diese Dimension, die für 
verantwortete Zeitgenossenschaft von 
existenzieller Bedeutung ist, versagt 
das Christentum vor dem eigenen An-
spruch als Bildungsreligion. 

10. Die demokratische Leittugend 
zur Überwindung der gewaltaffinen Fi-
xierung auf eigene Überzeugungen und 

Interessen ist Toleranz. 
Dabei ist das traditionelle 
Konzept von Toleranz als 
passive Duldung zur Ver-
meidung von Gewalt-
eskalation nicht mehr 
ausreichend. Wir müssen 
auch aktiv für den Schutz 
der Menschenwürde und 
damit für Freiheit, Wahr-
haftigkeit und Gerech-
tigkeit eintreten. Dies 
braucht die Einübung ei-
ner konstruktiven Streit-
kultur, denn Toleranz ist 
ein „Konfliktbegriff “, also 
nur dann relevant, wenn 
man sich an Differenz 
reibt. Zugleich ist heute 
auch eine proaktive Kom-

ponente, d. h. vorsorgende Vertrau-
ensbildung und Horizonterweiterung 
durch die Begegnung mit Menschen 
anderer Kulturen, Überzeugungen und 
Mentalitäten nötig. Toleranz ist die Tu-
gend der Demokratie. Die Zerstörung 
der Demokratie und eine neoimperi-
ale Politik in den USA unter Trump, 
die massiv durch konservative Katholi-
ken wie Banon oder Vance unterstützt 
wurde oder wird, ist gegenwärtig die 
dramatischste Form der Gefährdung 
von Freiheit und Frieden durch die 
aktive Mitwirkung von Vertretern des 
Christentums.  

Den Vortrag von Prof. Dr. Marina 
Münkler zu den Kriegen gegen die 

Osmanen im 16. Jahrhundert haben wir 
auf Video dokumentiert und in unserem 
YouTube-Videokanal für Sie bereitge-
stellt. Dieser Link führt Sie direkt dort-
hin. Sie �nden das Video auch in der 
Mediathek unserer Website.

Im Israel-Palästina-Kon�ikt fungiert die Religion als Eskalationsfaktor. Der 
Blick auf den Tempelberg mit dem Felsendom ist das Symbol für die räumli-
che Verdichtung von Judentum und Islam.
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https://www.youtube.com/watch?v=LXmxZa5GbdA
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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D as jahrzehntelange Credo, 
dass Wachstum alle Pro-
bleme löst, hat ausgedient. 
Doch was tritt an seine 

Stelle? Wenn die Wachstumslogik an 
eine Grenze stößt, ist das mehr als 
eine wirtschaftliche Herausforderung 
– es verändert unser Selbstverständnis 
als Gesellschaft. Fortschritt bedeutete 
lange Zeit „mehr“: mehr Wohlstand, 
mehr Möglichkeiten, mehr Sicherheit. 
Doch wenn dieser Pfad endet, wel-
che neuen Formen des Wirtschaftens 
und Zusammenlebens könnten dann 
tragen? Was, wenn das Anerkennen 
unserer Grenzen – ökonomisch, öko-
logisch, menschlich – nicht nur Ver-
zicht bedeutet, sondern eine neue 
Freiheit? Über diese und viele wei-
tere Fragen sowie neue Perspektiven 
für Religion, Wirtschaft und Gesell-
schaftlichkeit diskutierten am 1. Juli 
Christian Kopp, Landesbischof der 
Evangelisch-Lutherischen Kirche in 
Bayern; Prof. Dr. Karin Pittel, Profes-
sorin für VWL an der LMU München 

und Leiterin des Münchner Zentrums 
für Energie, Klima und Ressourcen am 
ifo Institut für Wirtschaftsforschung; 
und Simon Strauß, Schriftsteller und 
Journalist, u. a. bei der FAZ, mode-
riert von Dr. Lukas Meyer, Pfarrer und 
Theologischer Referent im Bischofs-
büro der ELKB.

In einer „Zeit der Verluste“ (Da-
niel Schreiber) und eines wahrgenom-
menen kollektiven Trauerprozesses 
ohne Ort, bei dem es kein Anerken-
nen der Verluste gibt, stellte Modera-
tor Lukas Meyer das Podiumsgespräch 
unter die drei Worte „Verlieren“, „Su-
chen“ und „Finden“. Zunächst fragte er 
nach der Verunsicherung des Wachs-
tumscredos: ob das Ende des Wachs-
tums tatsächlich das zentrale Problem 

sei? Karin Pittel antwortete, dass sie 
es für eine Fehleinschätzung halte, 
dass Wachstum ein Selbstzweck sei; 
es gehe um ein Wachstum des Wohl-
befindens, nicht nur des materiellen 
Lebensstandards. Das Streben nach 

der größtmögli-
chen Wohlfahrt 
sei für sie der  
Kern aller Dinge, 
nicht, wie es auch 
viele Ökonom:in-
nen verwech-
selten, ein Mehr 
an Konsum-
möglichkeiten. 
Und selbstver-
ständlich gebe 
es Rückwirkun-
gen auf die na-
türliche Umwelt 

und Beziehunngen. Die Ökonomie 
der 1950er Jahre sei nach wie vor eine 
feste Referenzgröße in interdisziplinä-
ren Kontexten, auch wenn diese heute 
nicht mehr greife. Ziel sollte sein, dass 
alle unter Einhaltung der ökologischen 
Nebenbedingungen mit einem gewis-
sen Maß an Kohäsion in der Gesell-
schaft leben könnten. Eigentlich seien 
die Prinzipien der Sozialen Marktwirt-
schaft bekannt und vorhanden, wir 
setzten sie nur nicht um.

Christian Kopp meinte, dass das 
Versprechen der Moderne „Ihr sollt es 
besser haben“ nicht mehr zu halten sei, 
die Fortschrittsversprechen änderten 
sich; besonders die Armut sei überall 
stark gewachsen. Simon Strauß erläu-
terte, dass eigentlich viel erreicht sei 

bezüglich Wohlstand und Fortschritt. 
Verluste würden heute sehr schnell 
registriert, dabei würde aber auch oft 
übersehen, welch hohes Niveau wir 
bereits erreicht hätten. Als in Ost-
deutschland Lebender beobachte er, 
dass sich dort viele Menschen, die erst 
seit 35 Jahren das haben, was der Wes-
ten schon lange hatte, fragen, ob das 
Fortschrittsversprechen auch für ihre 
Kinder noch einlösbar sei. Hier nehme 
er mentale Veränderungen wahr, dass 
die jetzige Generation merke, dass 
nicht mehr immer alles da sein wird.

Woher kommt die allgemein wahr-
genommene Verunsicherung?, fragte 
Lukas Meyer weiter. Karin Pittel sagte, 
sie bemerke einen Kontrollverlust: 
Lange Zeit waren gewisse Rahmenbe-
dingungen gegeben, der Westen hielt 
zusammen; jetzt breche Einiges ausei-
nander. Auch durch die Sozialen Me-
dien entwickle sich die Gesellschaft 
auseinander, es entstünden Blasen, 
aufgrund derer man an manche Men-
schen nicht mehr herankäme. Die Bla-
sen verdeckten Unsicherheiten und 

Wenn das 
Wachstum endet

Neue Perspektiven für Religion,  
Wirtschaft und Gesellschaftlichkeit

Ziel sollte sein, dass  
alle unter Einhaltung  
der ökologischen Neben- 
bedingungen mit einem 
gewissen Maß an  
Kohäsion in der Gesell-
schaft leben könnten.

Das Interesse an der Veranstaltung war insgesamt groß, sodass der Saal gut gefüllt war. 

GESELLSCHAFT | WIRTSCHAFT | POLITIK
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errichteten eine Welt, „in der ich recht 
habe“. Durch den gefühlten Kontroll-
verlust werde der Eigenbezug größer 
und es habe sich ein ziemlich kurzfris-
tiger Sicherheitsbegriff entwickelt; ge-
rade in Bezug auf den Klimaschutz sei 
das ein großer Rückschritt.

Christian Kopp sieht bei vielen 
Menschen die Aussagen „Ich spüre 
mich nicht mehr“ oder „Ich sehe den 
Sinn nicht mehr“; oft würden solche 
Leerstellen durch Fitness-Studios oder 
Tattoos gefüllt, um zumindest den ei-
genen Körper wahrzunehmen und zu 
kontrollieren. Beim Suchen und Fin-
den – das sei auch die Grundbotschaft 
Jesu – brauche es aber auch eine Bereit-
schaft, sich aufzumachen.

Wo finden Menschen Zugänge zur 
Religion? Wie findet gemeinschaftli-
ches Suchen statt? Auf welche Weise 
können wir gegen eine zunehmende 

Fragmentierung arbeiten? So laute-
ten weitere Fragen von Lukas Meyer. 
Simon Strauß antwortete, dass er 
wahrnehme, dass uns viel unterschei-
det und es viele einzelne Räume gebe; 

Nachbar:innen, die nur wenige Meter 
voneinander entfernt wohnten, wür-
den sich nicht kennen und kein Inte-
resse aneinander haben. Gleichzeitig 
sei die Politik keine Agentur zur Pro-
blemlösung oder ein Lösungsbrin-
ger, man müsse auch selbst etwas tun 
und z. B. Kontakt zu Anderen suchen. 
Vielleicht brauche es bestimmte Er-
lebnisse als Türöffner – er nahm das 
von Christian Kopp genannte Beispiel 
des Kerzenanzündens in Kirchen auf – 
um einigende Momente zu finden. Es 
brauche ein Mindestmaß an Gemein-
schaft, gemeinsame Erlebnisse seien 
wichtig; dafür sei die Gesellschaft mo-
mentan aber etwas zu nervös. Zuhören 
und Mitgefühl seien gefragt.

Zum Stichwort „Finden“ fiel zu-
nächst der Buchtitel Hoffnung für Ver-

zweifelte. Wie wir als erste Generation 
die Erde zu einem besseren Ort machen 
der jungen Wissenschaftlerin Hannah 
Ritchie. Zur Wirksamkeit ökonomi-
scher Maßnahmen meinte Karin Pittel, 
dass eine konsequente CO2-Bepreisung 
zwar die konkreten wirtschaftlichen 
Aktivitäten von Produkten abbilden 
könnte, damit aber keine soziale Ge-
rechtigkeit zu erreichen sei, da Är-
mere dadurch höher belastet würden. 
Bestimmte Verbote und Bepreisungen 
würden wirken, man brauche aber Al-
ternativwahlmöglichkeiten. Zudem 
könnten einkommensgestaffelte Sub-
ventionen aus ihrer Sicht genauso gut 
wirken wie Steuererleichterungen.

Simon Strauß plädierte für eine 
neue Verantwortungsethik. Man habe 
nicht nur für sich selbst, sondern auch 
für Andere Verantwortung. Auch hier 
sei nicht die Politik die Größe, die al-
les richten könne. Allerdings, so war 
sich das Podium letztlich einig, sei es 
schwer umsetzbar, die Gesellschaft in 
die Richtung eines Umdenkens zu ei-
ner solchen Verantwortungsethik zu 
bewegen.  

Das Podiumsgespräch haben wir 
für Sie als Video in unserem You-

Tube-Videokanal dokumentiert. Über 
diesen Link gelangen Sie direkt dort- 
hin. Sie �nden das Video auch in der  
Mediathek unserer Website.

Durch den gefühlten  
Kontrollverlust wird der 
Eigenbezug größer und es 
hat sich ein ziemlich kurz-
fristiger Sicherheitsbegriff 
entwickelt; gerade in Bezug 
auf den Klimaschutz ist  
das ein großer Rückschritt.

Auf dem Podium moderierte Dr. Lukas Mayer (li.) die Diskussion zwischen Prof. Dr. Karin Pittel,  
Landesbischof Christian Kopp und Simon Strauß (v. l. n. r.).
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Was kommt danach, wenn das Credo, dass Wachstum alle Probleme löst, ausgedient hat? Es geht nicht nur 
um wirtschaftliche Herausforderungen, sondern auch um unser Selbstverständnis als Gesellschaft.

THEOLOGIE | KIRCHE | SPIRITUALITÄTGESELLSCHAFT | WIRTSCHAFT | POLITIK

https://www.youtube.com/watch?v=Njm8cQdqz3k
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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D as Format Abends im 
Schloss U20 für Schüle-
rinnen und Schüler der 
Oberstufe der Münchner 

Erzbischöflichen Gymnasien sowie ei-
niger staatlicher Schulen, das die Ka-
tholische Akademie in Bayern und das 
Ressort Bildung des Erzbischöflichen 
Ordinariats München und Freising an-
gestoßen haben, geht erfolgreich wei-
ter. Nach der Kunstprofessorin Anke 
Doberauer und einigen ihrer Studie-
renden, dem Chef des Englischen Gar-
tens, Thomas Köster, dem Regisseur 

Marcus H. Rosenmüller und drei Stu-
dierenden der Hochschule für Fernse-
hen und Film (HFF) München, waren 
Frau Prof. Dr. Michaela Geierhos von 
der Universität der Bundeswehr und 
drei ihrer Studierenden – Lena Gries-
beck, Moritz Hennen und Brian 
Schmitz – am 13. November 2025 als 
Gesprächspartner:innen zu Gast. 

Diesmal waren insgesamt vier Schu-
len mit mehr als 30 Schülerinnen und 
Schüler mit ihren Lehrer:innen ver-
treten: die Erzbischöfliche Romano- 
Guardini-Fachoberschule, das Edith- 
Stein-Gymnasium, das Pater-Rupert- 
Mayer-Gymnasium sowie das Gymna-
sium Max-Joseph-Stift München.

Zunächst stellte Dr. Astrid Schilling, 
Leiterin des Programmbereichs und 
Moderatorin des Abends, Frau Prof. Dr. 
Michaela Geierhos vor: Diese war von 
2006 bis 2012 am Centrum für Infor-
mations- und Sprachverarbeitung der 
LMU München als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin beschäftigt und wurde 
dort 2010 promoviert. 2016 habilitierte 
sie sich und ihr wurde die Lehrbefähi-
gung für das Fach Computerlinguistik 
erteilt. Seit 1. April 2020 ist sie Profes-
sorin für Data Science am Forschungs-

institut CODE und am Institut für 
Datensicherheit an der Fakultät für In-
formatik an der Universität der Bundes-
wehr München. Seit November 2021 ist 
Michaela Geierhos zudem technische 
Direktorin von CODE.

Ihre Forschung bewegt sich generell 
an der Schnittstelle zwischen Computer-
linguistik und Informatik. Aufgaben der 
praktischen Computerlinguistik sind un-
ter anderem die Entwicklung von Algo-
rithmen zur (semantischen) Textanalyse 
und das Ermöglichen von Kommunika-
tion zwischen Mensch und Maschine 

durch Interak-
tion über Infor-
mationssysteme 
(z. B. Freitextsu-
che, Frage-Ant-
wort-Systeme). 
Praktische An-
wendungen sind  
u. a. Suchmaschi- 
nen, Social-Me- 
dia-Mining-Sys- 
teme, Stimmungs- 
analyse und wis- 
sensbasierte Fra- 
ge-Antwort-Sys-
teme.

Auch die Studierenden wurden 
vorgestellt: Lena Griesbeck hatte 
kürzlich den Master in Wirtschaftsin-
formatik abgeschlossen, Moritz Hen-
nen den Master in Informatik und 
Brian Schmitz ist Student im Master 
Cyber-Sicherheit.

Inhaltlich ging es u. a. um „digi-
tale Zwillinge“ in Social Media: Wie-

viel Information kann dort über eine 
Person zusammengetragen werden, 
z. B. durch Angaben zu Essgewohn-
heiten oder Unverträglichkeiten bei 
Lieferdiensten? Aber auch Identitäts-
diebstahl, Fake Profile, Desinformati-
onskampagnen im Netz, Deep Fakes 
und das gerade vieldiskutierte Social- 
Media-Verbot für Kinder und Jugend-
liche waren Themen des Abends. In-
teressant waren die Aussagen der 
Studierenden, dass sie aufgrund ihres 
Studiums und des dort erworbenen 
Wissens teilweise eigene Social-Me-
dia-Accounts gelöscht hätten, weil sie 
die damit verbundenen Gefahren ge-
nauer erkannt hätten.

Schließlich kam auch das leibli-
che Wohl nicht zu kurz: Bei einem 
anschließenden Imbiss kamen viele 
Schüler:innen mit den vier Gästen in 
ein persönliches Gespräch, holten sich 
weitere Informationen und ließen den 
Abend ausklingen.  

In der besonderen Atmosphäre des Schlossrondells sprachen auf dem Podium, moderiert von  
Studienleiterin Dr. Astrid Schilling (li.): Lena Griesbeck, Brian Schmitz, Prof. Dr. Michaela Geierhos 
und Moritz Hennen (v. l. n. r.).

Identitätsdiebstahl, Deep Fakes und Fake  
Pro�le sind die großen Probleme in der Social- 
Media-Welt. Darüber waren sich Studierende 
und Schüler:innen einig. 

Abends im 
Schloss U20
Studierende im Gespräch  
mit Schülerinnen und Schülern
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PROGRAMM 
April bis Juni 2026

Mittwoch, 29. April, 19.00 Uhr

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-04-29a

Geopolitischer Wandel, wirtschaftliche Abhängigkeitsverhält-
nisse und neue Technologien machen eine Neuordnung der 
Entwicklungszusammenarbeit unabdingbar. Die Anfang 2026 
verö�entlichte Strategie zur Neuorientierung der deutschen 
Entwicklungspolitik zielt vor allem darauf, Partnerschaften an 
den eigenen geopolitischen und wirtschaftlichen Interessen 
auszurichten. 
Was kann diese Neuausrichtung zu einer solidarischen, wertori-
entierten und nachhaltigen Entwicklungszusammenarbeit beitra-
gen? Wo können neue Allianzen – etwa mit Unternehmen oder 
entlang globaler Lieferketten – zu mehr Stabilität führen?

Unsere Expert:innen

���„ Christoph�Angerbauer, IHK für München und Oberbayern 

���„ Prof. Dr. Joachim von Braun, Zentrum für Entwicklungs- 
forschung, Universität Bonn

���„ Prof. Dr.-Ing. Achim Kampker, Lehrstuhl für Production  
Engineering of E-Mobility Components, RWTH Aachen

���„ Dr. Wolfgang Ste�nger, MdB, Ausschuss für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung

���„ Dr. Maria Flachsbarth, Parlamentarische 
Staatssekretärin a. D. beim BMZ

Ort: Hochschule für Philosophie, München
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Wertorientierte Entwicklungszusammenarbeit und 
wirtschaftliche Interessen
Widerspruch oder Synergiepotenzial?

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-05-16

Der politische Wind in der Klimadebatte hat sich gedreht: 
Die Weltklimakonferenz brachte nur einen Minimalkompro-
miss, auch hier wird über ein Aufweichen des Ausstiegs aus 
fossilen Energien diskutiert. Wir analysieren, warum die Kli-
makrise aus dem Diskurs verschwindet und 
wie sie wieder in den Fokus rückt.

Ort: Würzburg, Hochschule für Musik

Warum reden wir nicht mehr übers 
Klima? 
Wie das größte Problem der Menschheit aus 
der Debatte verschwand

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-05-15

Nach dem Zweiten Weltkrieg sollten die Vereinten Nationen 
eine regelbasierte Weltordnung scha�en. Heute steht dieses 
System unter starkem Druck: Großmächte tragen zur Erosion 
von internationalem Recht bei. Wir diskutieren Wege, Ko-
operation, Rechtsstaatlichkeit und Menschen-
rechte zu stärken.

Ort: Würzburg, Posthalle

Nach wessen Regeln spielt die Welt?
Zur Zukunft des Multilateralismus

Freitag, 15. Mai, 11.00-12.30 Uhr Samstag, 16. Mai, 14.00-15.30 Uhr

Die Akademie lädt zu zwei Podien ein: 
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II

PROGRAMM 
April bis Juni 2026

Mehr als Migration und Integration?
Orthodoxe Christen in Deutschland: Herausforderungen und Chancen der 
ökumenischen Begegnung

Freitag, 19. Juni, bis Sonntag, 21. Juni

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-06-19

Migration verändert die kirchliche Landschaft in Deutschland. 
Von den rund 20,8 Millionen Menschen mit Migrationshinter-
grund sind etwa 11 Millionen Christen, darunter drei bis vier 
Millionen orthodoxe Christinnen und Christen. Dennoch spielen 
Migrationskirchen in der Theologie bislang nur eine geringe 

Rolle. Der Freundeskreis PHILOXENIA wurde 1966 gegründet, 
um orthodoxe Christen, die als Gastarbeiter nach Deutschland 
kamen, willkommen zu heißen und den ökumenischen Aus-
tausch zu fördern. 

Anlässlich dessen 60-jährigen Bestehens veranstalten die 
Katholische Akademie in Bayern und die Evangelische Akade-
mie Tutzing eine ökumenische Studientagung und beleuchten 
die Herausforderungen und Chancen der Begegnung mit Chris-
tinnen und Christen der orthodoxen Traditionen. 

Die Vielfalt der orthodoxen Kirchen kann helfen, ein Denken in 
konfessionellen „Schubladen“ zu überwinden. Zugleich wird ge-
fragt, welche Erfahrungen erfolgreicher Integra-
tion – etwa durch Gemeinden und die Orthodoxe 
Bischofskonferenz in Deutschland – für künftige 
Prozesse nutzbar sind.
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Das Buch für alle Lebenslagen? 
Biblische Theologie heute 

Dienstag, 16. Juni, 14.30 Uhr

https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-06-16

Über Jahrtausende hinweg haben die biblischen Texte Menschen 
inspiriert, irritiert und herausgefordert. Sie erzählen uns von 
Gott, deuten Leben in seinen vielfältigen Beziehungen, erö�nen 

neue Perspektiven und stellen unbequeme Fragen. Doch wie 
sprechen diese alten Texte heute? Welche Relevanz haben sie für 
gegenwärtige Lebensfragen, für Theologie, Kirche, Schule und 
Gesellschaft, fürs Individuum wie für die Gemeinschaft? 
Anlässlich des Erscheinens des 40. Bandes des Ökumenischen 
Jahrbuchs Biblischer Theologie wollen wir uns diesen Fragen 
stellen. Die Veranstaltung will zentrale Impulse des Bandes auf-
greifen, Möglichkeit zur Auseinandersetzung bieten und mitei-
nander ins Gespräch bringen. Eingeladen sind alle theologisch 
Interessierten, insbesondere Religionspädagog:innen, Lehrkräfte 
sowie Studierende der Theologie.

Unter anderem mit

���„ Prof. Dr. Jörg Frey

���„ Prof. Dr. Dorothea Sattler 
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https://kath-akademie-bayern.de/veranstaltung/2026-06-22
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Literatur im Gespräch
Erich Garhammer trifft Christoph Peters

Montag, 22. Juni, 19.00 Uhr

Im Zentrum des Romans „Entzug“ von Christoph Peters steht 
ein Mann, der durch seine Sucht den Halt verloren hat. Ein-
dringlich schildert der Text Rechtfertigungen, Verdrängung und 
Einsamkeit. 
Auf der Suchtstation beginnt für ihn die schmerzhafte Phase 
der Nüchternheit – erstmals seit Jahrzehnten muss er sich ohne 
Betäubung mit sich selbst und den Folgen seines Handelns für 
andere auseinandersetzen. 
 
Der Roman verzichtet auf Dramatisierung und Moral, zeigt 
jedoch: Veränderung ist möglich, wenn Mut und Ehrlichkeit vor-
handen sind. Christoph Peters, vielfach ausgezeichnet und in 
Berlin lebend, gehört zu den prägenden Stimmen der deutsch-
sprachigen Gegenwartsliteratur.
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Ein Glücksfall für die Forschung
Projekt „Kritische Online-Edition der Faulhaber-Tagebücher“ abgeschlossen

Montag, 29. Juni
In einer kritischen Online-Edition wurden die Tagebücher 
Michael Kardinal von Faulhabers und die Beiblätter aus den 
Jahren 1911 bis 1952 verö�entlicht. Es bedeutet einen großen 
Glücksfall für die Forschung, dass diese Dokumente über einen 
so langen Zeitraum lückenlos überliefert sind. 
Erstmals wurde dieser Textkorpus systematisch aus der Kurz-
schrift Gabelsberger übertragen und der Ö�entlichkeit in Gänze 
zur Verfügung gestellt. Die Texte und auch die Kommentare 
wurden in regelmäßigen Abständen verfügbar gemacht unter: 
https://www.faulhaber-edition.de/index.html

In Kooperation mit dem Institut für Zeitgeschichte und dem 
Lehrstuhl für Kirchengeschichte der Universität Münster �n-
det in der Akademie ein wissenschaftliches Symposion statt, in 
dem der Abschluss des Projekts gewürdigt wird und neue, wahr-
scheinlich eher weiterführende als wirklich ganz abschließende 
Erkenntnisse diskutiert werden.

Weitere Informationen entnehmen Sie bitte in Kürze unserer 
Website.

Im Gespräch

���„ Christoph Peters

���„ Prof. em. Dr. Erich Garhammer 
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VORSCHAU 
Herbst 2026

Spenden Sie für Wissen!
Wie Sie wissen, bieten wir fast alle Veranstaltungen 
kostenlos an. Wir freuen uns sehr über Ihre Teilnahme. 
Genauso freuen wir uns über Ihre Spende, die sicherstellt, 
dass wir diese Veranstaltungen auch in Zukunft anbieten 
können. Über den QR-Code können Sie uns mit Ihrer 
Banking-App gerne eine Spende zukommen lassen. 

Alternativ können Sie gerne direkt überweisen:
Freunde und Gönner 
HypoVereinsbank München 
IBAN: DE04 7002 0270 5804 0584 10 
BIC: HYVEDEMMXXX

Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung!
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Katholische Akademie in Bayern 
Mandlstraße 23 · 80802 München · U3/U6 Münchner Freiheit
Telefon: 089 38102-111 
anmeldung@kath-akademie-bayern.de
www.kath-akademie-bayern.de

Mittwoch, 7. Oktober 

TikTok, X und Co.  
Social Media ist eine wichtige, von Algorithmen gesteuerte Informa-
tionsquelle mit Chancen und Herausforderungen – diskutieren Sie 
mit uns über mögliche Regulierungen und Altersbeschränkungen.

Donnerstag, 3. – Freitag, 4. Dezember

Künstliche Intelligenz:  
Governance, Transparenz und 
Verantwortung  
Diese Fachtagung beschäftigt sich mit den wirtschaftlichen, 
ethischen und gesellschaftlichen Auswirkungen von KI und 
ihren normativen Rahmenbedingungen. Forschende und Prak-
tiker aus verschiedenen Disziplinen diskutieren dabei Themen 
wie algorithmische Fairness, Machtstrukturen, digitale Souverä-
nität und verantwortungsvolle Regulierung von KI.
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Tag des 
o�enen 
Denkmals®

Sonntag, 13. September

�X Interessante Vorträge zur Geschichte  
    unserer Denkmäler

�X Imbissverkauf

�X Infostand: Lernen Sie unser Bildungs- 
    angebot sowie unsere Tagungs- und 
    Übernachtungsoptionen kennen 

Aktuelle Infos 
aus der Akademie 

direkt in Ihr Postfach!
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R ente und Generationenge-
rechtigkeit. Anspruch, Reali-
tät, Reformbedarf – diesem 
im „Herbst der Reformen“ 

aktuellen Thema widmete die Katholi-
sche Akademie in Bayern am 15. Okto-
ber 2025 einen Diskussionsabend. Um 
Gegenwart und Zukunft des gesetz-
lichen Rentensystems einzuordnen, 
diskutierten drei Gäste aus unter-
schiedlichen Tätigkeitsbereichen, die 
sich mit der Frage nach dem Istzustand 
des Rentensystems und möglichen 
Reformen beschäftigen bzw. beschäf-
tigt haben: Elisa Wittler von der Ju-
gend-Enquete-Kommission 2023 zum 
Thema Alterssicherungssysteme in 
Deutschland, der ehemalige Leiter des 
Geschäftsbereichs Forschung und Ent-
wicklung der Deutschen Rentenversi-
cherung Bund, Dr.�Reinhold Thiede, 
sowie Prof. Dr. Axel Börsch-Supan, 
Direktor Emeritus des Max-Planck-In-
stituts für Sozialrecht und Sozialpoli-
tik. Moderiert wurde der Abend von 
Katharina Wimmer vom Kooperati-
onspartner Jugend-Enquete-Kommis-
sion e.�V. und Dr. Katharina Löffler, 
Studienleiterin der Akademie. Auch 
Einrichtungen der Katholischen Er-
wachsenenbildung Bayern waren per 
Livestream zugeschaltet: die KEB Rot-
tal-Inn-Salzach (in Kooperation mit 
den Jungen Frauen Zeilarn) und die 
KEB Mitten in Franken. 

Ausgangspunkt war die Sorge, dass 
vor allem der demografische Wan-
del die Finanzierbarkeit der gesetz-
lichen Rente gefährde. Dr. Reinhold 
Thiede widersprach hier einem Kri-
sennarrativ: Seit Jahrzehnten werde 
über demografische Belastungen 
diskutiert, dennoch habe sich das 
Umlagesystem als funktions- und an-
passungsfähig erwiesen. Trotz stei-

gender Zahl älterer Menschen sei z. B.  
der heutige Beitragssatz im Vergleich 
zu den 1980er Jahren niedriger, wäh-
rend die realen Renten gestiegen seien. 
Neben Demografie kommen letztlich 
auch wirtschaftliche Entwicklung und 
erfolgreiche Reformen zum Tragen. 

Professor Axel Börsch-Supan be-
tonte, dass Rente aus Arbeit finanziert 
werde: Wenn die Wirtschaft funkti-
oniere, funkti-
oniere auch die 
Rente. Produkti-
vität und Beschäf-
tigung seien daher 
zentrale Fakto-
ren, die beachtet 
werden sollten. 
Während starre 
Haltelinien die 
Balance zwischen 
den Generationen 
gefährden wür-
den, habe sich der 
Nachhaltigkeits-
faktor, der Lasten zwischen Beitrags-
zahlenden und Rentnern verteile, als 
Ausdruck praktizierter Generationen-
gerechtigkeit bewährt.

Die Perspektive junger Menschen, 
unter denen das Interesse am Thema 
durchaus groß sei, brachte Elisa Witt-
ler ein. Neben der Finanzierbarkeit 
rückte sie Herausforderungen der 
jüngeren Generationen (z. B. Klima) 
sowie strukturelle Fragen in den Fo-
kus: So würden langjährige Arbeit 
im Niedriglohnsektor, verschiedene 
Erwerbsbiografien und ungleiche 
Lohnverteilung (z. B. Männer/Frauen, 
Ost/West) zu Ungleichheiten im Al-
ter führen. Rentenpolitik sei eng mit  
Arbeitsmarktpolitik verknüpft.

In der Debatte wurden einzelne, 
im Herbst 2025 diskutierte Reform-

vorschläge besprochen. So lehnten 
die Podiumsgäste eine Anhebung des 
Renteneintrittsalters u. a. wegen un-
gleicher Lebenserwartungen ab; statt-
dessen wurden flexiblere Übergänge 
sowie eine Verbesserung der Ar-
beitsbedingungen ins Spiel gebracht. 
Einigkeit bestand zudem darin, per-
spektivisch alle Erwerbsgruppen – 
auch Selbstständige, Beamte und 
Abgeordnete – in ein gemeinsames 
Alterssicherungssystem einzubezie-
hen, vor allem aus Gerechtigkeits-
gründen bzw. zur breiteren Akzeptanz 
künftiger Reformen.

Über der Veranstaltung stand die 
Frage nach Generationengerechtig-
keit und gesellschaftlichem Zusam-
menhalt. Generationengerechtigkeit 
bedeute, so Einschätzungen auf dem 
Podium, Belastungen möglichst fair 
zu verteilen und keine Generation ein-
seitig zu übervorteilen. Auch wurde 
optimistisch betont, wie wichtig ein 
guter Dialog zwischen Alt und Jung 

sei, damit die Generationen nicht ge-
geneinander ausgespielt werden.

Fazit des Abends: Das über den 
Generationenvertrag geregelte Ren-
tensystem steht vor großen Heraus-
forderungen, ist aber keineswegs am 
Ende. Das Thema Rente ist eine ge-
samtgesellschaftliche Aufgabe; dabei 
müssen wirtschaftliche Leistungsfä-
higkeit, soziale Gerechtigkeit und 
intergenerationelle Solidarität zusam-
men gedacht werden.  

Das Podiumsgespräch haben wir 
für Sie auf Video dokumentiert. 

Das Video �nden Sie in unserem  
YouTube-Videokanal, über diesen Link 
gelangen Sie direkt dorthin, sowie in  
unserer Mediathek. 

Rente und Genera- 
tionengerechtigkeit

Veranstaltung mit  
Jugend-Enquete-Kommission e. V. 

Studienleiterin Dr. Katharina Lö�ler (li.) und Katharina Wimmer (Jugend-Enquete-Kommission, re.) mo-
derierten das Podium mit Elisa Wittler, Dr. Reinhold Thiede und Prof. Dr. Axel Börsch-Supan (v. l. n. r.).

THEOLOGIE | KIRCHE | SPIRITUALITÄTGESELLSCHAFT | WIRTSCHAFT | POLITIK

https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
https://www.youtube.com/watch?v=M1aN_NVAeks
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A ls 1852, nach dem Rücktritt und schweren per-
sönlichen Krisenjahren sein Sohn Otto von 
Griechenland König Ludwig I., fragte, wie er 
sich seine „Lebensfrische“ erhalte, sagte er: „Sich 

nicht zu grämen über das, was ist, durchdrungen zu seyn von 
des Irdischen Vergänglichkeit, sich nicht daran zu ketten, dem 
Willen Gottes sich ergeben. Mässig seyn in allem, die Beschäf-
tigungen sich nicht schwer vorstellen“.

Diese Lebensmaxime spiegelt gut 
die große Bedeutung des Glaubens 
für Ludwig: Lebenslang fand er da-
rin Trost und Stärkung. Er schilderte 
in seinen Tagebüchern intensive re-
ligiöse Erlebnisse, nahm die Ohren-
beichte sehr ernst und seine höchst 
umfängliche persönliche Caritas war 
ebenfalls religiös motiviert.

Doch persönliche Religiosität al-
lein war es nicht: Das katholische 
Altbayern stand im politischen Span-
nungsfeld zwischen dem katholischen 
Österreich einerseits und den eige-
nen evangelischen Landesteilen sowie 
dem protestantischen Preußen ande-
rerseits. Diese Spannung auszutarie-
ren gelang zeitweise besser, zeitweise 
schlechter: Maximilian von Montge-
las’ Reformprozesse, die Religions-
edikte sowie die Verfassung von 1818 
hatten nach der Kulturrevolution der 

Säkularisation von 1803 die Ausgangsbasis für Toleranz 
zwischen den Bekenntnissen geschaffen.

Doch Ludwigs Klostergründungen und seine katholi-
sche Politik stießen auf scharfen Widerspruch der Libera-
len und als nach 1837 Karl von Abel Innenminister wurde, 
verärgerte die zunehmende Rekatholisierung Bayerns die 
evangelischen Bürger im Königsreich wie im Rest des Deut-
schen Bundes. Ludwig wurde zur Gallionsfigur des deut-

schen Katholizismus. Im Kontext der 
Lola-Montez-Affäre bekam er zu spü-
ren, dass die „katholische Partei“, wie 
sie bald genannt wurde, nicht bereit 
war, die Macht wieder aus der Hand 
zu geben und für den Machterhalt 
auch in Kauf nahm, den König schwer 
zu beschädigen. Das wurde zwar dann 
zum Auslöser für Karl von Abels Ent-
lassung, aber auch zur Geburtsstunde 
des „politischen Katholizismus“, der 
bis 1912 darum rang, in Bayern wie-
der gegen liberale, oft protestantische 
Minister an die Macht zu kommen.

Ein Schreibender: Tagebücher, 
Briefe und Notizen

Ludwig, 1786 geboren, war als Kind, 
als Heranwachsender und als junger 
Mann von den Kriegen in Folge der 
Französischen Revolution und vor al-

Ludwig I. von Bayern

Tiefe Gläubigkeit prägte lebenslang das  
Wertesystem König Ludwig I. von Bayern, der 
1825 an die Regierung kam. Prof. Dr. Marita 
Krauss erläuterte am 16. Oktober 2025 – fast 
auf den Tag genau 200 Jahre nach Ludwigs 
Thronbesteigung –, dass sein Glaube für ihn  
keinen Gegensatz zu seinen Freiheitsidealen  

bildete. Er wollte Fortschritt und Tradition  
versöhnen. Doch seinen Zeitgenossen erschien 
dies als nicht lösbarer Widerspruch. Ludwigs 
Klostergründungen und seine katholische Politik 
stießen auf scharfen Widerspruch der Liberalen. 
1848 trat der König zurück, weil er seine Politik 
nicht mehr durchsetzen konnte.

Sein Regierungsantritt vor 200 Jahren

Prägungen, Konzepte und Politik 
von Marita Krauss

Ein katholischer Herrscher
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Prof. Dr. Marita Krauss, Professorin em. 
für bayerische uns schwäbische Landesge-
schichte an der Universität Augsburg
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lem jenen Napoleons geprägt. Ludwig startete überdies mit 
etlichen Handicaps ins Leben: Er kam mit einem Sprachfeh-
ler auf die Welt, der nie ganz verschwand und bei dem Zehn-
jährigen verschlechterte sich das Gehör. Er musste also mit 
körperlichen Beeinträchtigungen zurechtkommen. Vor allem 
sein schlechtes Hören und sein damit verbundenes überlau-
tes Sprechen bereiteten ihm viele Peinlichkeiten. Doch er be-
hauptete sich trotz der Handicaps mutig und selbstbewusst in 
der Gesellschaft: So mussten ihm später seine Mitarbeiter alle 
Vorlagen zunächst schriftlich einreichen, damit er nicht auf 
den mündlichen Vortrag angewiesen war.

Da er schlecht hörte, wurde er ein Augenmensch, da er 
schlecht sprach, ein Schreibender. Er hinterließ rund 65.000 
Seiten Tagebücher und begleitende Notizen, rund 600 Seiten 
handschriftliche Memoiren, ein Traumtagebuch mit rund 
400 Träumen, 4.600 Gedichte, drei Schauspiele sowie um-
fängliche Briefwechsel. Fast 3.000 Briefe gingen allein an die 
geliebte Marchesa Marianna Florenzi in Perugia. Er korres-
pondierte jedoch mit unzähligen Personen. Allein im Pri-
vatnachlass findet sich eine schwindelerregend umfängliche 
Dokumentenfülle. Hinzu kommt die dienstliche Korrespon-
denz: Von seinen weit über 100.000 Aktenvermerken, den 
Signaten, sind etwa 3000 gedruckt.

Katholische Erziehung und tiefe Gläubigkeit bestimmten 
lebenslang Ludwigs Wertesystem, seine Moralvorstellungen, 
sein Menschenbild. Eine große Rolle für diese Prägungen 
spielte der Priester Joseph Sambuga. Ludwigs Hofmeister Jo-
seph Kirschbaum gelang es nicht, seinen Zögling für sich zu 
gewinnen, es war ein zähes Ringen von zwölf Jahren bis zur 
Ablösung des Mannes, der jeden Schritt des jungen Prinzen 
kontrollierte. Sambuga hingegen nahm Ludwig ernst, for-
derte ihn und förderte ihn, er war Vermittler und Vertrauter, 
bei ihm konnte sich der Junge auch ausweinen.

Er war jedoch, wie Kirschbaum, amusisch und höchst 
konservativ; er propagierte das Gottesgnadentum der Fürs-
ten, einen „fürstlichen Sinn“ mit „lebhaftem Standesge-
fühl“, geistige Größe und Religiosität, Liebe zur Wahrheit 
und Gerechtigkeit, Selbständigkeit gegenüber anderen, die 
der Fürst zwar anhören solle, die Entscheidungen habe er 
aber allein zu treffen: Er dürfe nicht zum Sklaven seiner 
Räte werden. Sambugas Ideal war der christlich-patriar-
chalische Absolutismus. 

Von Sambugas Lehren und ihrer Wirkung auf sein wei-
teres Leben berichtete Ludwig in seinen Erinnerungen von 
1839 nichts.

Das ist natürlich kein hinreichender Grund, seinen Ein-
fluss auf Ludwig zu bezweifeln. Sicher empfand Ludwig 
große Sympathie für Sambuga und es war Sambuga, der ihn 
zur Religion als Mitte der Persönlichkeit und als Zentrum 

eines christlichen Staates hinführte. Dies ist viel und war 
für Ludwigs späteres Wirken von großer Bedeutung. Doch 
es zeigt sich auch deutlich Sambugas Begrenztheit. Er hatte 
keinen Zugang zur Phantasie oder zur Begeisterungsfähig-
keit seines Schülers, versuchte kindliche Spontaneität als un-
passend zu zügeln, war prüde und verklemmt.

Sambugas Abneigung gegen Schauspiel und Oper hielten 
den Prinzen jedoch nicht davon ab, sich dafür zu begeis-
tern, ebenso wenig wirksam war Sambugas Überzeugung, 
ein Fürst dürfe nicht aus Staatseinnahmen Bauten errichten, 
die nur der Kunst dienten: Die bildende Kunst sollte nach 
Sambugas Meinung nur der moralischen und sittlichen Er-
ziehung dienen. Diese Maximen hatten, wie wir wissen, kei-
nen nachhaltigen Einfluss auf seinen Schüler.

Doch Ludwig lernte von Sambuga die Gewissenserfor-
schung und das Gebet. Auch der regelmäßige Besuch der 
Messe war ihm ein großes Anliegen. Vor allem in der Kron-
prinzenzeit, als dieser aktive Mann in den besten Jahren zur 
politischen Untätigkeit verdammt war, erhielt das Gebet für 
ihn große Bedeutung. Vor der österlichen Beichte ging es an 
die ernsthafte Gewissenserforschung.

„Um 5 Uhr mich zu wecken hatte ich gesagt. Auf meinem 
Bethschemel kniend Vater unser und Gegrüßet seist du Ma-
ria verrichtet. Gewissenserforschung angestellt, um nichts zu 
vergessen, gleich schriftlich vermerkt. Um 7 Uhr begab ich 
mich zu Sutner in Herzogmax, beichtete. (Wie man in je-
dem Gegenstand gesündigt, gehöret dazu, wie wird dieses oft 
nicht beachtet, die Handlungen als privat, nicht als Herrscher   

Ludwig startete mit etlichen Handicaps ins 
Leben: Er kam mit einem Sprachfehler auf die 
Welt, der nie ganz verschwand und bei dem 
Zehnjährigen verschlechterte sich das Gehör. 
Er musste also von Kindheit an mit körperli-
chen Beeinträchtigungen zurechtkommen.

Ludwig I. regierte von 1825 bis 1848 und war der zweite bayerische König. Nach 
seinem Thronverzicht lebte er noch 20 Jahre, in denen er als Kunstmäzen aber 
auch als elder statesman wirkte. 
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darunter ziehend, die viel eingreifender). […] Aber in mei-
nem Gebethebuche lesend kam mir die Meinung, ich würde 
das Abendmahl unwürdig einnehmen, die behielt ich. […] 
gieng zu Sutner, um getröstet zu werden, der mich bat,  
beruhigt zu sein, unter vielen wären wenige zum heiligen 
Abendmal so würdig, wie ich gegangen.“ 

Nebenbei korrigieren solche Einträge auch die Behaup-
tung Max Spindlers, der als Herausgeber der Signate des Kö-
nigs schrieb, Ludwig sei immer mitten im Strom und in den 
Wellen gestanden und habe dabei keine Zeit für Reflexionen 
gehabt: Die Signate zeigen den handelnden und regierenden 
König, die Tagebücher und Gedichte die reflektierende und 
fühlende Person dahinter.

Als Kind seiner Zeit hatte Ludwig einen romantisch ge-
schärften Blick auf die Natur. Auch im Religiösen erlebte er 
vielfach das Gefühl, „ergriffen“ zu sein. In einer Schilderung 
aus Salzburg 1816 verbindet sich das Religiöse mit dem Ro-
mantischen: „Als ich angekleidet an das Fenster getreten, sah 
ich vor dem Kloster auf dem Kapuzinerberge das Kreuz von 
der Morgenröthe umgeben, ein hoher Augenblik, ich kniete zu 
bethen (wie romantisch, schön, ist der Augenblick aus diesem 
Fenster des Eckzimmers meines lichten Arbeitsgemachs. Anblick 
jenes Kreuzes, wie erwecktest du in mir Religiöses Gefühl).“ 

In Rom besuchte er Gottesdienste im Petersdom: „wohnte, 
auf dem Marmorboden knieend, dem Ende einer und der 
folgenden Messe ganz bei: Gott will es, daß ich nicht sün-
dige, darf also nicht die Frage sein; ergreifend empfand ich 
seliges Gefühl und seliges Gefühl.“ Er erlebte auch Ostern 
in der Peterskirche: „des Papstes Segen ergriff mich mäch-
tig mit schönem Gefühl“. Religiosität und religiöses Erleben 
waren bei Ludwig tief verankert.

Wiedergutmachung: die Renaissance  
der Klöster in Bayern

Dies war dann auch Ausgangspunkt für etliche Aktionen des 
Königs, die als eminent politisch begriffen wurden. Für ihn 
bildete sein Glaube zunächst keinen Gegensatz zu seiner von 
der Romantik bestimmten hohen Emotionalität, seiner Liebe 
zur Antike oder seinen Freiheitsidealen. Seine liberalen Ideen 
standen jedoch von Beginn an neben seinem Wunsch, die 
Kirche für die Verluste der Säkularisation zu entschädigen, er 
wollte beides: Pressefreiheit einführen und Klöster wieder be-
gründen, Fortschritt und Tradition versöhnen. Ludwigs spä-
terer Innenminister und Dichterfreund Eduard von Schenk 
bezeichnete es als des Königs Linie, dass „Religion und Frei-
heit, Glauben und Wissen Hand in Hand gehen könnten“, 
versöhnt durch das monarchische Prinzip. Doch seinen Zeit-
genossen erschien dies als nicht lösbarer Widerspruch. 

Vor allem die Neu- bzw. Wiederbegründungen von 1803 
säkularisierten Klöstern waren vielen liberalen Zeitgenossen 
ein Dorn im Auge. Ludwig sah dies jedoch als Wiedergut-
machung für die vielfach barbarischen Eingriffe der Säku-
larisation und er kannte die Verluste, die daraus für Bayern 
entstanden waren: im religiösen, aber auch im kulturellen 
Bereich, bei der Fürsorge für Bedürftige, im Schulwesen. Er 
wollte vor allem die tätigen Orden wieder in Bayern eta-
blieren, die Benediktiner an erster Stelle.

Bereits im Februar 1826 ging er mit Schenk die möglichen 
Klöster durch: „Benedictboyern wird wieder Abtei: Eberbach, 
Waldsassen sind dazu bestimmt, Ottoboyern eine zu bleiben 
(neu begründet zu werden), vielleicht, daß ich Scheyern stifte 
[…], vielleicht wird Weltenburg zu einer wieder, an Welten-
burg dachte Schenk.“ Ludwig war ungeduldig, die Abteien 
wieder zu besiedeln und schrieb an Schenk: „Wann wird end-
lich Metten von den Benedictinern bezogen? Daß solches doch 
recht bald geschehe, dies liegt mir sehr nahe und schon jezo 
den Monat mit Sicherheit zu wissen.“ 

Er wollte den Klöstern auch wieder Schulen übertragen. 
Etliche Vertreter der Bürokratie waren davon nicht begeis-
tert. Doch Ludwig ging es um eine Verbesserung der Schul-
verhältnisse im katholischen Sinne und um Krankenpflege; 
so etablierte er 1832 den Orden der Barmherzigen Schwes-
tern vom heiligen Vinzenz von Paul, der sich bereits 1836 
während der Münchner Cholera-Epidemie Verdienste er-
warb. Doch Ludwig protegierte auch Bettelorden, was be-
sonders auf Widerstand stieß.

Es war zunächst gar nicht einfach, für alle diese Klöster 
wieder Insassen zu finden und man musste sie regelrecht 
aus dem Ausland anwerben. Dennoch wurden in Bay-
ern zwischen 1826 und 1848 insgesamt 132 Klöster neu 
etabliert oder wiederbelebt. Nach Ludwigs Rücktritt ent-
standen noch St. Bonifaz in München und Kloster Schäft-
larn. Damit schuf Ludwig eine wichtige Grundlage für die 
Entfaltung des politischen Katholizismus im 19. und 20. 
Jahrhundert. Neben den Klöstern protegierte er auch Wall-
fahrten, Bittgänge, Passionsspiele und andere katholisch 
geprägter Volkskultur, die er als wichtigen Teil der Identi-
tät der einfachen Volksschichten ansah.

Vor allem die Neu- bzw. Wiederbegründungen 
von 1803 säkularisierten Klöstern waren vielen 
liberalen Zeitgenossen ein Dorn im Auge. König 
Ludwig I. sah dies jedoch als Wiedergutmachung  
für die vielfach barbarischen und schädlichen 
Eingriffe der Säkularisation.

Die Gründung und großzügige Ausstattung der Benediktinerabtei  
St. Bonifaz im Zentrum der Residenzstadt war eines der markantesten  
Zeichen für die „Re-Katholisierung“ des Landes, die König Ludwig ein  
Herzensanliegen war. Eine große Zahl weiterer restaurierter Klöster im  
gesamten Land belegen dies ebenfalls.
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Seine großen Kirchenneubauten beeindruckten selbst 
den österreichischen Staatskanzler Klemens Fürst Metter-
nich, der im Juli 1836 nach München kam: „Was man da 
in München sieht, übersteigt selbst die ausschweifendste 
Einbildungskraft. Man begreift nicht, wie ein Mann kalten 
Blutes die Idee fassen kann, all das zugleich zu unterneh-
men, was der König bauen und tun läßt. […] Man baut 
in diesem Augenblick das Palais, die Bibliothek, die Uni-
versität, ich weiß nicht wieviel andere Gebäude und vier 
ungeheure Kirchen. Dabei sind das nicht etwa kleine Un-
ternehmungen, alles ist gewaltig groß.“

Doch 1838 schrieb Ludwig in sein Tagebuch: „Schon vor 
geraumer Zeit wollte ich in dies Tagebuch aufzeichnen, dass 
ich Kirchen baue, Klöster stifte, dies aber nichts nützt, wenn 
nicht Gottes Gebothe ich erfülle.“

Ein�uss des Ministers: vom Liberalen zum 
Konservativen

Diese Überzeugung festigte sich bei Ludwig zunehmend 
1836/1837. Daher bedeutete der Stabswechsel im Innenmi-
nisterium von Ludwig von Oettingen-Wallerstein zu Karl von 
Abel im Jahr 1837 einen Einschnitt: 
Der Standesherr, Kunstkenner und 
Grandseigneur Oettingen-Waller-
stein entstammte dem europäischen 
Hochadel, er war im Milieu und 
Wertesystem dieser Welt sozialisiert. 
Seine Auffassungen von Staat und 
Gesellschaft hatten sich zunehmend 
liberalisiert und er sah in einem kom-
munikativen Austausch mit den neuen 
Kräften der Gesellschaft den Weg  
der Monarchie in die Zukunft.

Der 1788 geborene Karl August 
Abel dagegen, ab 1830 Karl Ritter von 
Abel, entstammte einer protestan-
tischen Advokatenfamilie in Wetz-
lar, studierte Jura und durchlief eine 
klassische bayerische Beamtenlauf-
bahn. Er war als Karrierebeamter der 
bayerischen Bürokratie grundlegend anders sozialisiert als 
Oettingen-Wallerstein und als Vertreter der Beamtenschaft 
wie viele seiner Kollegen antifeudal und ursprünglich auch 
antiklerikal eingestellt. Maßgeblich für seine Karriere war 
sein scharfer juristischer Verstand. Einen entscheidenden 
Karriereschub erfuhr er seit 1836 durch seine Konversion 
zum Katholizismus. Nun wurde aus dem liberalen Protes-
tanten ein konservativer Katholik.

Diesen Wandel betrachteten viele Kollegen mit Miss-
trauen, sie sahen seine Konversion als Folge grenzenlosen 
Ehrgeizes. Der preußische Gesandte Bernstorff bezeichnete 
Abel als „durchtriebenen Heuchler“. Selbst Bischof Melchior 
Diepenbrock schrieb, ihm sei Abels Wesen „ein widerwärti-
ges, unheimliches“ und der Oppositionsführer Herbert von 
Rotenhan nannte Abel einen „herzlosen, falschen, unwahren, 
heftigen, reizbaren Mann“. Jedenfalls wurde die neue Haltung 
nun konsequent zur Richtlinie von Abels Politik, durch die er 
sich dem König empfahl. Karl von Abel umgab sich fortan de-
monstrativ mit Männern der katholischen Restauration.

Die Ernennung von Abel war nicht zuletzt auf Intrigen 
von Staatskanzler Metternich zurückzuführen, der im Ge-
heimen jahrelang mit Feldmarschall Wrede korrespondierte. 
Wrede verstand es immer wieder geschickt, den liberalen 
Oettingen-Wallerstein zu diskreditieren und letztlich Abel 
als den gegebenen Retter aus dem Hut zu zaubern. Dieser 
Abel begleitete den König dann durch die kommenden zehn 
Jahre und durch die Landtage von 1840, 1843 und 1846. Die 
Rolle Abels für die Rekatholisierung Bayerns ist nicht hoch 
genug einzuschätzen: Er trieb Ludwig immer weiter in die 
ultramontane Richtung und gewann auch großen Einfluss 
auf Ludwigs Bischofsernennungen, bis ihn Bischof Melchior 
Diepenbrock auf diesem Feld verdrängte.

Einen wichtigen Einschnitt in der vorbehaltlosen För-
derung der katholischen Sache bedeutete für Ludwig die 
Beisetzung der evangelischen Königinwitwe Karoline im 
November 1841 in München. Ludwig hatte zwar zu sei-
ner Stiefmutter kein besonders enges Verhältnis, doch die 
Art, wie der katholische Klerus mit Abels Einverständnis 
der ehemaligen Königin die letzten Ehren verweigerte, em-
pörte ihn: Er sah es als Verletzung des Respekts vor dem 
Königshaus an. Besonders peinlich war dies, da der preu-

ßische König Friedrich Wilhelm 
IV. und seine Frau, Ludwigs Halb-
schwester Elisabeth, anwesend wa-
ren, stand doch die Verlobung des 
Kronprinzen mit der preußischen 
Prinzessin Marie bevor.

Die Geistlichkeit erschien bei der 
Beisetzung von Karoline nicht im 
Chorrock, sondern in Zivil. Der Sarg 
wurde ohne jede Feierlichkeit vor 
den Toren der Theatinerkirche den 
katholischen Geistlichen übergeben, 
die ihn ohne Gebete oder Orgelspiel 
durch die dunkle Kirche in die Gruft 
trugen. Ein Prediger der Hofkirche 
stellte der Verstorbenen sogar das 
Strafgericht Gottes in Aussicht. Lud-
wig sagte dem österreichischen Ge-
sandten: „Ich werde die Würde und 

die Prärogative der Krone zu verteidigen wissen.“  Abel hatte 
den Eklat nicht verhindert. Am 5. Dezember hielt ihm Lud-
wig eine Standpauke und versicherte ihm, in kirchlichen 
Fragen kein Vertrauen mehr in ihn zu setzen. 

Doch Ludwig duldete und beförderte die Rekatholisie-
rung, Abel lieferte nur die Vorlagen. Es ist daher zu fragen, 
warum sich Ludwig auf diesen neuen Kurs einließ. Dafür 
ist ein Blick auf den Wandel der inneren Positionierungen 
nötig. Religion und Sittlichkeit galten Ludwig als Grund-
lage seines christlichen Staates und das monarchische Prin-
zip lebte insgesamt von der Synthese aus Thron und Altar, 
gleichzeitig fürchtete Ludwig Bigotterie und die Einmi-
schung der Kirche und des Klerus in die Staatsgeschäfte.

Gemäß dem Religionsedikt von 1818 sah er sich als 
Haupt der katholischen Kirche Bayerns, mit weitreichen-
den Rechten bei der Bischofseinsetzung. Die ultramontane 
Partei, der Abel nahestand, war hingegen auf den Papst und 
Rom bezogen, was nicht zu Ludwigs landeskirchlichen Vor-
stellungen passte. Dennoch war er um ein gutes Verhältnis 

Die Ernennung von Abel war 
nicht zuletzt auf Intrigen von 
Metternich zurückzuführen, 
der im Geheimen jahrelang 
mit Feldmarschall Wrede kor-
respondierte. Wrede verstand 
es immer wieder geschickt, 
Oettingen-Wallerstein zu dis-
kreditieren und letztlich Abel 
als den gegebenen Retter aus 
dem Hut zu zaubern.

GESCHICHTE



32 zur debatte 1/2026

zum jeweiligen Papst bemüht, den er als Haupt der Chris-
tenheit verehrte. Für Ludwig stand die katholische Kirche 
im Mittelpunkt seiner Welt, die Protestanten duldete er, wie 
er es in der Verfassung beschworen hatte. 

Gegenüber den Orden waren seine Sympathien un-
gleich verteilt: Von Jugend an fürchtete er die Jesuiten. 
Abel schloss sich jedoch einer Gruppe an, die 1839 für 
eine Wiederzulassung der Jesuiten agitierte, was Ludwig 
ablehnte. Die Benediktiner hingegen liebte er, wie er bei 
einem Besuch in Kremsmünster niederschrieb: „Heite-
rer Sinn bei dem Benedictiner, sie sehen einem ins Gesicht, 
die Jesuiten gegen den Boden, sind ernst. Nicht als für Alle  
geltend soll dieses gesagt sein.“ 

Es fehlte in religiösen Belangen nicht an Konfliktfel-
dern. Die Geistlichen sahen sich immer wieder in Ludwigs 
Staatskirchensystem eingebunden, sie mussten bei ihm 
den Eid leisten, Rechenschaft ablegen, um Urlaub nachsu-
chen. Nach der Berufung Abels 1837 setzte sich Ludwig, 
von Abel unterstützt und animiert, für viele kirchliche In-
teressen ein, so auch über den Ludwig-Missionsverein für 
Missionen in Nordamerika. Das Spektrum von Ludwigs 
Stiftungen für religiöse Zwecke ist enorm. Er gab für per-
sönliche Caritas große Summen aus; da es sich um viele 
kleine Unterstützungen handelte, bedeutete das auch einen 
großen Arbeitsaufwand und zeigt, dass dieser Kunstkönig 
keineswegs die Sorgen und Nöte der einfachen Leute aus 
dem Blick verloren hatte. 

Für die Behandlung gemischtkonfessioneller Ehen er-
reichte Ludwig 1834 in Bayern eine Lösung. Immerhin war 
er mit einer Protestantin verheiratet und die Diffamierung 
von Kindern aus gemischtkonfessionellen Ehen als „Bas-
tarde“ traf auch ihn selbst. In den „Kölner Wirren“ erwarb 
sich Ludwig große Verdienste als Vermittler: Im protes-
tantischen Preußen kam es 1837 zum Eklat, als der Erz-
bischof von Köln erklärte, er akzeptiere die Staatsgewalt 
nur in weltlichen, aber nicht als Instanz in kirchlichen Fra-
gen; Erzbischof Clemens August Droste zu Vischering griff 
auch in die universitäre Lehre ein und positionierte sich 
gegen die preußischen Verordnungen zur Kindererziehung 
in gemischtkonfessionellen Ehen.

Der preußische König Friedrich Wilhelm III. ließ den 
Erzbischof daher am 20. November 1837 in seinem Bistum 

verhaften und ins Gefängnis bringen. Dies löste große Un-
ruhe im katholischen Deutschland aus. Der Eichstätter Bi-
schof Karl August von Reisach und Karl von Abel gewannen 
Ludwig für die kirchenoffizielle Position, und er gab für die 
Berichterstattung die Pressezensur frei. In München ent-
fachte daraufhin vor allem Joseph Görres im Januar 1838 
mit seiner Streitschrift „Athanasius“ eine polemische Dis-
kussion und auch andere Publikationsorgane fuhren einen 
scharf antipreußischen Kurs. Preußen beschwerte sich am 
Bundestag über Bayern. Erst als in Preußen 1840 Ludwigs 
Schwager Friedrich Wilhelm IV. auf den Thron kam, konnte 
hier Einvernehmen erreicht werden. 

Vor allem der Kniebeugeerlass von 1838 führte zu gro-
ßer Aufregung. Vor 1837 und damit vor der Installierung 
Abels als Innenminister hatte es keine derartigen Konflikte 
mit den Protestanten gegeben. Nun signierte Ludwig An-
fang Juli 1838, bei den katholischen Militär-Gottesdiensten 
sollten Soldaten vor 
dem Allerheiligsten 
niederknieen. Am 
14. August wurde 
das dann so weiter-
gegeben, das gelte 
nicht nur für Got-
tesdienste, sondern 
auch bei der Fron-
leichnamsprozession 
und auf der Wache. 
Das war für protes-
tantische Soldaten 
eine Provokation, 
galt doch für Pro-
testanten das Nie-
derknien vor der 
Monstranz als gott-
lose Anbetung.

Die Linienoffi-
ziere blieben hier 
weitgehend indif-
ferent, doch die protestantischen Landwehroffiziere in 
Regensburg und Augsburg ersuchten darum, von der 
Kniebeugung entbunden zu werden; der König lehnte 
dies ab. Die Frage empörte die nächsten Jahre weiterhin 
die evangelische Öffentlichkeit. Erst 1845 wurde der Er-
lass aufgehoben. Es lässt sich an diesem Beispiel zeigen, 
wie Abel dem König nicht abriet, sondern ihn bestärkte, 
wie er als Oberzensor dafür sorgte, dass Kritik an dem 
Erlass in der Presse nicht erwähnt und auch in evangeli-
schen Generalsynoden nicht beraten werden durfte. Die 
Diskussion um den Erlass schadete Ludwigs Ansehen im 
protestantischen Deutschland sehr. 

Was an dem katholisch-ultramontanen Kurs Lud-
wigs eigenen Ideen entsprang und zu was ihm Abel riet, 
ist nicht genau auszumachen. Abel verstand es offenbar, 
Ludwig argumentativ auf bestimmte Themen einzustim-
men und dessen Entscheidungen dann so konsequent 
durchzuführen, dass er damit große Irritationen aus-
löste. Abels Bedeutung als „Meisterjurist“ wird vor allem 
von Heinz Gollwitzer gelobt, der für diese Jahre auch den 
Begriff der „Ära Abel“ prägte. Ludwig ärgerte sich nach 

Vor allem der Kniebeuge- 
erlass von 1838 führte zu 
großer Aufregung. Ludwig 
ordnete an, dass alle Solda- 
ten, auch die protestanti-
schen, bei der Fronleich-
namsprozession das Knie 
beugen müssen. Das war 
für protestantische Soldaten 
eine Provokation, galt doch 
für Protestanten das Nieder-
knien vor der Monstranz als 
gottlose Anbetung.

Nach dem Vortrag moderierte Studienleiter Dr. Robert Walser die Fragen aus 
dem Saal und aus dem Netz an die Expertin Prof. Dr. Marita Krauss.
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seiner Thronentsagung immer wieder darüber, wenn je-
mand von der „Regierungszeit“ Abels sprach – Abel habe 
nie „regiert“. Gollwitzers Kritik an Ludwigs Weg, selbst 
zu regieren, sein eigener Ministerpräsident zu sein, geht 
davon aus, ein Mann wie Abel wäre wohl ein viel besse-
rer Regent gewesen und hätte diese Position unter einem   
schwächeren König auch erhalten.

Dies erscheint mit Blick auf Abel überraschend, be-
denkt man, wie sehr Abels Positionierungen den König in 
den 1840er Jahren schwerer Kritik aussetzten. Dazu ge-
hörte auch das Verbot des evangelischen Gustav-Adolf-
Vereins zur Förderung evangelischer Gemeindearbeit im 
Februar 1844, zu dem Abel Ludwig nachdrücklich riet. 
Ludwig behauptete nach Informationen Abels, der Verein 
arbeite „gegen Teutschlands Einigkeit“. Ludwigs Schwager, 
der preußische König, schrieb ihm 1844: „Du hast keinen 
Begriff davon, wie in diesen Zonen Deine Gesinnungen ge-
gen die Evangelischen verdächtigt werden, in welch furchtba-
ren Verruf Herrn Abels Verwaltungsgrundsätze hier stehen 
[…]. Das ungescheute Walten der demagogisch katholischen 
Presse, das Terraingewinnen der ultramontanen, das heißt 
der undeutschen katholischen Parthei, trübte seitdem das 
schöne Bild. Du weißt nur zu gut, welchen Staub ‚die Knie-
beugung‘ und das Verbot des Gustav-Adolf-Vereins aufge-
rührt haben. […] Jetzt ist die Aufregung der Evangelischen 
in und außer Bayern erschrecklich und tief betrübend.“ Es 
regierte der König, dadurch stand auch er in der Kritik; 
doch sein Berater Abel befeuerte als Anführer der Ultra-
montanen die königlichen Aktionen. 

Ludwig begab sich damit auf einen gefährlichen Weg 
der konfessionellen Spaltung seines Landes. Eben diese 
Gegensätze hatte das Reformwerk von Montgelas zu über-
brücken versucht. Es ging um erneute konfessionelle Tren-
nung in den Schulen und sogar in Haftanstalten, Ludwig 
stellte sich gegen protestantische Gemeindegründungen 
in katholischen Gebieten wie Niederbayern. Bayern galt 
immer mehr als Hort des Katholizismus, Ludwig als des-

sen Garant. Noch im Juni 1846 schrieb 
Abel dem König: „Auch wird wohl einer 
katholischen Regierung, selbst auf dem po-
litischen Standpunkt, nicht verargt werden 
können, wenn sie in dem katholischen Ele-
mente die einzige Bürgschaft für den Sieg 
des erhaltenden Prinzips und den einzi-
gen Damm gegen zerstörerische Wogen des 
Radikalismus und der liberalen Ideen der 
Jetztzeit erblickt.“ Die „Rettung“ aus dem 
Unheil der Gegenwart könne nur durch 
die katholische Kirche erfolgen, so Abel. 
In einem wusste sich der König seit dem 
Umschwung seiner Politik 1837 mit dem 
Klerus einig: Es ging um die Abwehr libe-
raler Zeitströmungen.

Man kann Abel vor diesem Hinter-
grund auch ebenso als „bösen Geist“ die-
ser Jahre bezeichnen. Als Abel 1847 von 
Ludwig entlassen wurde, jubelten Lud-
wigs Kinder, endlich sei „Kains Bruder“ 
gestürzt. Wenn Gollwitzer Ludwig in 
der Lola-Montez-Zeit „auf fatalem Kurs“ 

sieht, so lässt sich dies mit ebensolcher Berechtigung  
für diese Jahre unter Innenminister Abel behaupten.

Lola Montez: das Ende von Ludwigs Regierung

Vor diesem Hintergrund ist zu fragen, ob Ludwigs zunächst 
ganz unpolitische Liebe zu der angeblichen spanischen 
Tänzerin Lola Montez ohne katholische Skandalisierung 
überhaupt zu einer Staatsaffäre geworden wäre. Bisher 
wird diese Geschichte meist so erzählt: Der König habe mit 
der verrufenen Lola Montez eine Affäre begonnen, ihr die 
bayerische Staatsbürgerschaft und einen Grafentitel ver-
sprochen, dem widersetzen sich die tapferen Minister, die 
daraufhin entlassen worden seien.

Lola Montez, eine gebürtige Irin, war am 5. Oktober 1846 
nach München gekommen und trat nach einer Audienz 
beim König einmal im Hoftheater auf. Die exotische Schön-
heit blieb 16 Monate in München und wurde immer mehr 
zur Projektionsfläche für Fremdenhass, Frauenfeindlichkeit 
und Sozialneid. Die Bevorzugung der Tänzerin, die als Frei-
geist und Abgesandte der Freimaurer galt, wurde von der ka-
tholischen Seite als Bedrohung des religiösen Friedens und 
der Machtstellung der Kirche gesehen. Ludwig schätzte die 
Entschlossenheit der katholischen Seite zum Machterhalt 

Lola Montez, eine gebürtige Irin, war am  
5. Oktober 1846 nach München gekommen 
und trat nach einer Audienz beim König einmal 
im Hoftheater auf. Die exotische Schönheit 
blieb 16 Monate in München und wurde immer 
mehr zur Projektionsfläche für Fremdenhass, 
Frauenfeindlichkeit und Sozialneid.

Links: Prinzessin Therese von Sachsen-Hildburghausen, die evangelisch war und blieb, hei-
ratete 1810 den Kronprinzen Ludwig von Bayern. Die Beziehung der beiden Ehepartner blieb 
über alle Jahre hinweg sehr liebevoll und von Seite Thereses verständnisvoll. Rechts: Um die 
Beziehung König Ludwigs zur Tänzerin Lola Montez, gebürtige Irin, ranken sich viele Gerüchte. 
Klar ist, dass die große Zuneigung, die der Monarch der „Ausländerin“ zeigte, in der Bevölke-
rung schlecht ankam. Sie war auch eine Projektions�äche für Sozialneid.
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falsch ein; er konnte 
sich nicht vorstellen, 
dass sein Innenmi-
nister Abel im Ver- 
bund mit dem Re- 
gierungspräsidenten 
sowie dem Münch-
ner Polizeidirektor 
und in Absprache 
mit dem österrei-
chischen Gesandten 
eine großangelegte 
Intrige gegen diese 
neue Liebe spinnen, 
dass Pfarrer gegen 

sie predigen und katholische Adelige einen Boykott beschlie-
ßen würden. Doch so entwickelte sich aus seiner Verliebt-
heit eine Staatsaffäre, und als im Februar 1847 die Regierung 
stürzte, ein international wahrgenommener Skandal.

Weitere Faktoren heizten die Kritik an: Europa wurde in 
den Jahren 1846 und 1847 von der letzten großen vorindust-
riellen Hungerkrise heimgesucht. Klimatisch bedingte Miss-
ernten führten zu Verteuerungen. Im Frühjahr 1847 kam es 
in den meisten deutschen Ländern zu Protestaktionen, in 
Berlin wurden Bäckereien geplündert, in Stuttgart musste 
das Militär die Unruhen beenden. Auch in Bayern gerie-
ten Händler, Bäcker und Brauer in die Kritik. Vor diesem 
Hintergrund lösten Gerüchte um die Gelder, die Ludwig für 
„die Spanierin“ ausgab, große Erbitterung aus. Es trafen also 
mehrere Faktoren zusammen, die dann auch als Katalysato-
ren im Vorfeld der Revolution von 1848 wirkten.

Lange verstand Ludwig nicht, wieso seine Liebe zu Lola sol-
che Wellen schlug. Er versicherte den Bischöfen, es handle sich 
um eine platonische Beziehung und dachte gar nicht daran, 
Lola politischen Einfluss zu geben. Erst durch Abel und die 
katholische Partei wurde die Lola-Affäre öffentlich diskutiert 
und skandalisiert. Lola trug in den Folgemonaten dann kräftig 
dazu bei, den Skandal zu befeuern, der im Februar 1848 mit 
ihrer Vertreibung aus München endete. Es traf zutiefst Lud-
wigs „Königssinn“, dass er sie nicht schützen konnte, er war 
verletzt und ging wie betäubt durch die nächsten Wochen. 
Anfang März sprang der Funke der erneuten Revolution in 
Frankreich auf Bayern über und der König sah sich am 6. März 
gezwungen, den „Märzforderungen“ zuzustimmen. Zwei Wo-
chen später trat er aus eigener Entscheidung zurück.

Dass sich 1847/48 das private Drama seiner Liebe zu Lola 
Montez mit ihrer Vertreibung aus München und das politi-
sche Drama der Märzrevolution so verdichteten, dass sich 
dieser große König dem Druck von außen und innen nicht 
mehr gewachsen sah und zurücktrat, war für ihn zunächst 
eine Erleichterung, der jedoch lebenslanges Bedauern folgte. 
Der Rücktritt wurde als Blaupause des Klischees vom König 
und der Tänzerin immer wieder aufgegriffen und verdunkelt 
Ludwigs Lebensleistung bis heute.

Im Ruhestand: ohne Macht – mit viel Ein�uss

Ludwig lebte nach seinem Rücktritt noch 20 Jahre als König 
ohne Regierungsaufgaben, ohne offizielle Macht und Herr-
scherkompetenzen. Der leidenschaftliche Alleinherrscher, 

der zwei Dutzend Jahre in Bayern alles bestimmt hatte, 
musste sich neu erfinden. Der Blick auf seinen Umgang mit 
dieser neuen Lebenssituation, die er zwar selbst herbeige-
führt hatte, die ihm aber ungemein viel abverlangte, zeigt 
seine inneren Ressourcen. 

Seine persönliche Krise nach dem Rücktritt dauerte noch 
bis 1851, solange brauchte er, um seine tiefe Liebe zu Lola 
Montez zu überwinden. Dann begann er sich in seinem 
neuen Leben besser einzurichten. Ludwig trafen in diesen 
Jahren viele Schicksalsschläge. Diese reichten vom Tod sei-
ner Schwester Auguste 1851 und seiner Frau Therese an der 
Cholera 1854 bis zum Tod vier seiner Kinder. Ludwig fand je-
doch auch durch seinen Glauben immer wieder Wege, nicht 
zu verbittern, Unabänderliches zu akzeptieren und sich see-
lisch wieder ins Gleichgewicht zu bringen.

Auch als „König außer Dienst“ blieb er ein wichtiger politi-
scher Gesprächspartner der Minister und der Gesandten, dies 
umso mehr, als bald die schwierige Persönlichkeit des neuen 
bayerischen Königs Max II. deutlich wurden. Ludwig war ein 
zutiefst politischer Mensch, doch seine Gestaltungsmöglich-
keiten hatten sich grundlegend verändert: Aus dem machtvol-
len Alleinherrscher war nun ein „Elder Statesman“ geworden, 
der nur noch beraten und indirekt Einfluss nehmen konnte. 
In der Krise des Jahres 1866, die seinen unerfahrenen Enkel 
Ludwig II. völlig überforderte, wurde er erneut politisch aktiv.

In den Jahren nach seinem Thronverzicht konnte Ludwig 
in mancher Hinsicht die Ernte seiner Kunstpolitik einfahren. 
Bereits im Oktober 1850 wurde die Aufstellung der Bava-
ria auf der Theresienhöhe zu einem 
großen Huldigungsfest für Ludwig; 
es wäre gleichzeitig sein silbernes 
Thronjubiläum gewesen. Auch bei 
anderen Gelegenheiten feierten ihn 
die Künstler. Da solche Feste im öf-
fentlichen Raum und unter Beteili-
gung der Öffentlichkeit stattfanden, 
waren sie keineswegs „privat“, ge-
nauso wenig, wie Ludwigs Bauten 
und seine Kunstförderung privat 
waren, sondern Teil seiner Politik 
mit Hilfe von Kunst. Als „Kunstkö-
nig“ war Ludwig also weiterhin „im 
Dienst“, auch wenn er als politischer 
Herrscher abgedankt hatte.

Über die vielen überlieferten 
Ego-Dokumente treten wir an die-
sen Ludwig sehr nah heran: Ein po-
litisch handelnder König wird zum liebenden, bedrängten, 
planenden, träumenden Menschen. Er selbst hat all diese sehr 
persönlichen und intimen Dokumente bewusst überliefert 
und damit den Blick auf diese Facetten seiner Person ermög-
licht. Diesen enormen Kosmos zu durchschreiten, ermöglicht 
es uns, an diesen „anderen“ Ludwig nahe heranzutreten, der 
dieses Bayern geprägt hat wie kaum ein zweiter.  

Den Vortrag von Marita Krauss haben wir auch als  
Video dokumentiert und in unserem YouTube-Video-

kanal für Sie bereitgestellt. Über diesen Link gelangen Sie  
direkt dorthin. Sie �nden das Video auch in der Mediathek  
unserer Website.

Aus dem machtvollen Alleinherr-
scher war nach seinem Rücktritt 
ein „Elder Statesman“ gewor-
den, der nur noch beraten und 
indirekt Einfluss nehmen konnte. 
In der Krise des Jahres 1866,  
die seinen unerfahrenen Enkel 
Ludwig II. völlig überforderte, 
wurde er erneut politisch aktiv.

Marita Krauss, Ludwig I. von 
Bayern. Träume und Macht, 
C.H.Beck, München, 2025, 
ISBN 978-3-406-82912-3.

GESCHICHTE

https://www.youtube.com/watch?v=WYMWTSGcdWo
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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W as geschieht mit dem 
Menschen, wenn er dem 
Tod nahekommt? Dieser 
Frage widmete sich eine 

Veranstaltung, die unter dem Titel Das 
Ich in Todesnähe am 4. Juli 2025 in der 
Katholischen Akademie stattfand. Im 
Zentrum stand dabei der Vortrag des 
Wiener Philosophen und Psycholo-
gen Prof. Dr. Alexander Batthyány, der 
von aktuellen Forschungen zu Sterbe- 
und Nahtoderfahrungen berichtete. In 
einem anschließenden Gespräch mit 
dem Metaphysiker Prof. Dr. Godehard 
Brüntrup SJ wurden die philosophi-
schen Implikationen dieser vertieft. 

Andreas Batthyány, Leiter des Vik-
tor-Frankl-Instituts in Wien und aus-
gewiesener Kenner der Logotherapie, 
verortete die moderne Sterbeforschung 
ideengeschichtlich in den 1970er-Jah-
ren. Nach den Zivilisationsbrüchen von 
Auschwitz und Hiroshima sowie im 
Kontext existenzialistischer Denktradi-
tionen sei in dieser Zeit die Frage nach 
Tod und Endlichkeit neu in den Blick 
gerückt. Spätestens mit der AIDS-Krise 
der 1980er-Jahre sei der Tod auch für 
jüngere Generationen zu einer existen-
ziellen Realität geworden. Forschung in 
diesem Feld, so Batthyány, bewege sich 
im „Niemandsland“: interdisziplinär 
angesiedelt zwischen Psychologie, Phi-

losophie, Theologie und Medizin – und 
methodisch äußerst herausfordernd.

Drei Phänomenbereiche nahm Bat-
thyány besonders in den Blick. Erstens 
sogenannte Sterbe- und Visitationser-
lebnisse: Berichte 
von Sterbenden, 
die kurz vor ih-
rem Tod verstor-
bene Angehörige  
wahrnehmen oder  
von intensiven, 
oft tröstlichen, 
teils spirituellen  
Erfahrungen spre- 
chen. Bemerkens- 
wert sei, dass sol- 
che Visionen nicht  
selten bei klarem 
Bewusstsein ge-
schildert würden – von Menschen, die 
kognitiv orientiert und ansprechbar 
seien. Die vorschnelle Pathologisierung 
als Halluzination greife daher zu kurz. 
Gegenüber der erlebenden Person stünde 
daher unbedingt deren Akzeptanz sowie  
das ernstnehmende Zuhören vor dem 
Versuch der Erklärung des Phänomens.

Im Folgenden wandte sich Bat-
thyány der Nahtoderfahrung zu. Seit 
den 1970er-Jahren würden weltweit 
Berichte von Menschen gesammelt, die 
nach Herz- und Atemstillstand reani-
miert wurden. Charakteristisch seien 
in diesem Zusammenhang außerkör-
perliche Wahrnehmungen, Rückbli-
cke auf das eigene Leben oder intensive 
Lichterfahrungen. Besonders irri-
tierend für ein rein materialistisches 
Menschenbild sei, dass diese komple-
xen Erlebnisse in Phasen aufträten, in 
denen die neuronale Aktivität massiv 

eingeschränkt sei. Die Ressourcen, auf 
die Menschen in solchen Augenbli-
cken zurückgreifen könnten, schienen 
nach gegenwärtigem Wissen mitnich-
ten auszureichen, um derart kohärente 
Erfahrungen zu ermöglichen.

Ein dritter Schwerpunkt galt der so-
genannten terminalen Geistesklarheit: 
dem Phänomen, dass schwer demente 
oder psychisch stark beeinträchtigte 
Menschen kurz vor ihrem Tod eine 
Phase überraschender Klarheit erle-
ben. Für Angehörige seien diese Mo-
mente oft von großer Bedeutung; 
wissenschaftlich stellten sie jedoch ein 
Rätsel dar, da sich die beobachtete kog-
nitive Präsenz nicht ohne Weiteres mit 
dem bekannten neurodegenerativen 
Befund vereinbaren lasse.

Im Gespräch mit Godehard Brün-
trup SJ, das auf den Vortrag folgte, ver-
schob sich der Akzent von der Empirie 
zur Metaphysik. Wenn Bewusstsein in 

Grenzsituationen nicht vollständig an 
neuronale Prozesse gebunden erscheine 
– was folge daraus? Batthyány zufolge 
legten die Daten zumindest nahe, dass 
das menschliche Bewusstsein komple-
xer sei als ein bloßes Nebenprodukt 
biochemischer Vorgänge. Von einem 
Beweis für ein Weiterleben der Seele 
könne keine Rede sein; wohl aber von 
ernstzunehmenden Indizien gegen ei-
nen reduktiven Materialismus.  

Wir haben die Veranstaltung unter 
diesem Link als Video dokumen-

tiert. In einem zweiten Video (The Mea-
ning of Life and Death) re�ektieren 
Vertreter verschiedener Disziplinen da-
rüber, was wir aus Nahtoderfahrungen 
lernen können. Beide Videos �nden Sie 
in unserem YouTube-Videokanal und in 
der Mediathek unserer Website.

Prof. Dr. Andreas Batthyány (li.) führte in seinem Vortrag in den Abend ein. Im Anschluss an 
den Vortrag führte er mit Prof. Dr. Godehard Brüntrup SJ (re.) ein spannendes Gespräch.

Das Ich  
in Todesnähe
Grenzerfahrung Sterben

Im Rahmen der Veranstaltung stellte 
sich die Studien- und Selbsthilfegruppe  
Nahtoderfahrung München e. V. vor, 
die Betro�enen und Interessierten of-
fensteht. Weitere Informationen und 
Kontaktmöglichkeiten �nden sich unter  
www.nahtoderfahrung-muenchen.de.   

PHILOSOPHIE |  HUMANWISSENSCHAFTEN 

https://www.youtube.com/watch?v=v0YhB1dcfoo
https://www.youtube.com/watch?v=UrA_pcozicU
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
https://www.nahtoderfahrung-muenchen.de
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E s gibt nichts, was nicht per 
Smartphone abrufbar ist: ta-
gesaktuelle Nachrichten, das 
Wetter, Katzenvideos, kom-

plett individualisierte Apps. Viele Men-
schen verbringen dadurch sehr viel 
Zeit online und werden abhängig von 
Likes, Followern und endlosem Scrol-
len. Der Digitale Salon von acatech 
und Katholischer Akademie in Bayern 
am 4. November 2025 fragte deshalb: 
Welche Effekte hat das permanente 
Starren auf Bildschirme? Werden wir 
zwangsläufig manipuliert, wenn wir 
uns Apps und Algorithmen ausliefern? 
Die Expertinnen diskutierten Ansätze 
zum Schutz vor Desinformation und 
digitaler Abhängigkeit und betonten 
die Bedeutung von Medienkompetenz 
und kritischem Denken.

Julia Brailovskaia vom Forschungs- 
und Behandlungszentrum für psychi-
sche Gesundheit der Ruhr-Universität 
Bochum und dem Deutschen Zentrum 
für psychische Gesundheit (DZPG) 
präsentierte in ihrem Impulsvortrag 
die Ergebnisse des Leopoldina-Dis-
kussionspapiers Soziale Medien und 

die psychische Gesundheit von Kindern 
und Jugendlichen. Das Papier warnt vor 
den negativen Folgen intensiver Social 
Media-Nutzung für die psychische 
Gesundheit junger Menschen. Stu-
dien zeigen, dass die Nutzung Depres-
sionen, Ängste, Schlafstörungen und 
Aufmerksamkeitsprobleme fördern 
könne. Brailovskaia betonte, wie wich-
tig Vorsorge und konkrete Schutzmaß-
nahmen sind: Kinder unter 13 Jahren 
sollten überhaupt keine sozialen Netze 
nutzen, Dreizehn- bis Fünfzehnjährige 
nur mit elterlicher Begleitung. Für Ju-
gendliche zwischen 13 und 17 Jahren 
müssten zudem altersgerechte Platt-

formen ohne personalisierte Werbung 
oder suchterzeugende Mechanismen 
angeboten werden.

Moderatorin Astrid Schilling eröff-
nete die Podiumsdiskussion mit der 
Frage, woher Desinformation in sozi-
alen Medien kommt. Claudia Eckert 
(Fraunhofer-Institut für Angewandte 
und Integrierte Sicherheit AISEC so-
wie acatech Präsidentin) erklärte, dass 
Daten im Internet ständig abgegriffen 
und von Algorithmen analysiert wer-

den, um Nutzer- 
verhalten vor-
herzusagen und 
zu steuern. Nut-
zer finden sich 
oft in einer In-
formationsblase 
wieder, die Ihre 
Überzeugungen 
bestätigen und 
wenig Raum für 
alternative Mei-
nungen lassen. 
Eckert betonte, 
dass es techni-
sche Möglich-

keiten gebe, mit denen Nutzer selbst 
einstellen können, welche Inhalte 
sie sehen möchten. Plattformanbie-
ter sollten solche Technologien ver-
mehrt einführen. Nutzer müssten 
besser erkennen können, woher Me-
dieninhalte stammen, etwa durch  
digitale Wasserzeichen.

Kerstin Heinemann vom Institut 
für Medienpädagogik in Forschung 
und Praxis (JFF) forderte mehr Verant-
wortung und Transparenz von Tech-
nologieunternehmen bezüglich der 
eingesetzten Algorithmen. Julia Brai-
lovskaia ergänzte, dass negative und 
belastende Inhalte in sozialen Medien 

besonders viel Aufmerksamkeit erre-
gen, was auf die Manipulation durch 
Algorithmen und unser evolutionäres 
Erbe zurückzuführen ist.

Generative KI wie ChatGPT bietet 
Chancen und Risiken. Claudia Eckert 
betonte, dass Nutzer sachkundig mit 
den Ergebnissen umgehen müssen. 
Sie sollten sich fragen, ob eine Antwort 
der Sprachmaschine richtig sein kann 
und auf welchen Quellen sie beruht. 
Politik und die Gesellschaft müssten 
Kinder umsichtig an die Nutzung he-
ranführen, so Claudia Eckert.

Kerstin Heinemann wies auf die 
Länderhoheit im Bildungssystem hin, 
die hierbei zu unterschiedlichen An-
sätzen führt. Ein Teilnehmer aus dem 
Publikum wandte ein, dass auch Er-
wachsene gefährdet sind und oft nicht 
die Kompetenz besitzen, Onlinenach-
richten richtig einzuordnen. Claudia 
Eckert erläuterte, dass die Politik be-
reits versucht, vertrauenswürdige Me-
dienräume zu schaffen. acatech arbeite 
am Trusted European Media Data 
Space (TEMS), der eine Infrastruktur 
für essenzielle digitale Werkzeuge bie-
ten soll. Heinemann machte deutlich, 
dass der Bildungshintergrund eine 
entscheidende Rolle beim mündigen 
Umgang mit Medien spielt und Men-
schen, die beruflich mit digitalen In-
halten und KI zu tun haben, generell 
besser zurechtkomme.  

Claudia Strauß, acatech

Das Podiumsgespräch haben wir 
auf Video dokumentiert und wer-

den dieses in Kürze in unserem You- 
Tube-Videokanal bereitstellen. Sie �n-
den das Video auch in der Mediathek 
unserer Website.

Studienleiterin Dr. Astrid Schilling (re.) moderierte das Gespräch der Expertinnen (v. l. n. r.):  
Apl-Prof. Dr. Julia Brailovskaia (zugeschaltet), Prof. Dr. Claudia Eckert und Kerstin Heinemann. 

Digitale Meinungsbil-
dung, Desinformation 
und Abhängigkeiten

Digitaler Salon mit acatech

NATURWISSENSCHAFTEN | MEDIZIN | TECHNIK

https://www.youtube.com/@KatholischeAkademieinBayern
https://www.youtube.com/@KatholischeAkademieinBayern
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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Sie alle, meine Damen und 
Herren, sind Gäste einer Ge-
burtstagsfeier. Als ich mit 
Professor Manfred Koch 

den Lesungstermin für den heutigen 
Abend vereinbart habe, waren wir 
uns sofort einig: Der Termin soll am 
4. Dezember stattfinden. Denn heute 
begehen wir den 150. Geburtstag von 
Rainer Maria Rilke.

Der Rilke-Biograf Manfred Koch

Koch ist am 19. Dezember 1955 in 
Stuttgart geboren, hat an der Univer-
sität Tübingen Philosophie, Germanis-
tik und Geschichte studiert und das bei 
einem ganz außergewöhnlichen Ger-
manisten: Paul Hoffmann. Paul Hoff-
mann floh vor den Nationalsozialisten 
nach Neuseeland und arbeitete dort 
auf der Farm des Vaters als Bauer und 
Melker. Beim Traktorfahren und Mel-
ken der Kühe sagte er sich die Lyrik des 
20. Jahrhunderts auf, um die Sprache 
nicht aus dem Gedächtnis zu verlieren. 

1970 wurde er nach Tübingen berufen 
und gründete dort im Hölderlinturm 
die Tübinger Poetikvorlesung. Die da-
malige Studierendengeneration, die 

eher auf Protest gebürstet war, begeis-
terte er mit seiner unkonventionellen 
Art der Vorlesungen. Eine Germa-
nistik, die in Methodendiskussionen 
verstrickt war, führte er wieder zur 
vertieften Textkenntnis und war da-
bei offen für alle Themen: sie mussten 
nur textbasiert sein. Zu seinen Studie-
renden zählten Sybille Lewitscharoff, 
Manfred Koch und seine spätere Frau 
Angelika Overath. 

Koch promovierte über die poe-
tische Erinnerung bei Novalis, Hof-
mannsthal und Rilke. Rilke war also 
schon früh im Blickpunkt. Anschlie-
ßend war er Lektor für deutsche Spra-
che und Literatur beim DAAD an der 
Universität Thessaloniki, danach As-
sistent an der Universität Gießen und 
er habilitierte zu Goethes Weltlitera-
turbegriff. Es folgte eine Vertretungs-
professur an der Universität Tübingen 
und von 2009 bis 2021 lehrte er an der 
Universität Basel. Manfred Koch ist 
verheiratet mit der Autorin Angelika 
Overath, die schon hier gelesen hat 

Literatur als  
Selbstheilung der Seele
von Erich Garhammer

Literatur als Therapie 

Der Germanist Prof. Dr. Manfred Koch legte 
zum 150. Geburtstag Rainer Maria Rilkes  
eine wegweisende Biografie des Dichters vor.  
Grund genug für Prof. em. Dr. Erich Garhammer, 
den Rilke-Biografen am Geburtstag des Dich-
ters, am 4. Dezember 2025, in die Katholische 
Akademie in Bayern einzuladen, um mit ihm 
über sein neues Werk zu sprechen.

Der Gang durch Rilkes Werk – durch seinen 
Rodin-Essay, Die Aufzeichnungen des Malte  
Laurids Brigge, die Neuen Gedichte und schließ-
lich den „dämonischen Februar 1922“ mit den 
Duineser Elegien und den Sonetten an Orpheus 
mit Lesebeispielen daraus – machte den Abend 
in der Akademie wirklich zu einem Geburtstags-
fest für Rilke und für alle Anwesenden.

Erich Garhammer trifft Rilke-Biograf Manfred Koch
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Prof. em. Dr. Erich Garhammer, 
Professor em. für Pastoraltheologie an 
der Universität Würzburg
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und er hat mir ihr und zusammen mit 
seiner Tochter Silvia, die heute auch 
anwesend ist, ein Kochbuch herausge-
geben mit den Lieblingsgerichten von 
Literaten. Teilnahmebedingung war 
das Schreiben einer Essensgeschichte. 

Ganz neu hat er zusammen mit seiner 
Frau das bibliophile Bändchen Rilkes 
Tiere publiziert. Koch lebt mit seiner 
Familie in Sent im Unterengadin und 
betreibt dort eine Schreibschule. Seine 
Abschiedsvorlesung hielt er 2021 zum 
Thema Ohrpheus in der Überwelt. Rai-
ner Maria Rilkes Sonette an Orpheus.

Neue Interpretation von Rilke

Was nach einer Langbeziehung mit 
Rilke ausschaut, war keineswegs so. 

Als Koch sein Germanistikstudium 
begann, fand er keinen Zugang zu Ril-
kes Texten. Er empfand die Gedichte 
parfümiert und den religiösen Verkün-
digungston befremdlich. Vergnügen 
bereiteten ihm dagegen die abfälligen 
Bemerkungen von Bertolt Brecht und 
Gottfried Benn. Der eine beschrieb 
Rilkes Gottesverhältnis als „schwul“, 
der andere verspottete ihn als Verfer-
tiger von „Reimplastillin“. Dann al-
lerdings die Bekehrung: Seine spätere 
Frau empfahl ihm Die Aufzeichnungen 
des Malte Laurids Brigge. Danach war 
für ihn die Rilke Lektüre eine völlig an-
dere. Der Roman der Aufzeichnungen 
ist ein Angst-Bewältigungsbuch und 
ist nun auch das Zentrum des Rilke 
Buches von Koch geworden. Für Koch 
sind die Pariser Jahre von Rilke (von 
1902 bis 1910), in denen die Aufzeich-
nungen entstanden, die entscheidende 
Periode in Rilkes Schaffen. Mit die-
sem Roman und den Neuen Gedichten 
wurde er zu einem Autor von welthis-
torischem Rang. Vieles, was in seinem 
Spätwerk als dunkel und hermetisch 
empfunden wird, kann von hier aus-
erschlossen werden.

Die Erfahrung der Großstadt Paris 
und ihrer Abgründe, vor allem aber 
die Begegnung mit dem Bildhauer Au-
guste Rodin ließen ihn zu einem an-
deren Autor werden. Rilke ging auf, 
dass Rodin absichtslos arbeitete. Der 
Künstler muss viel beobachten, stu-

dieren, Eindrücke sammeln und er 
muss sein Handwerk beherrschen. 
Von nun an empfand sich Rilke als 
Sprach-Handwerker, der Wörter zu 
Gedichten formt, in die längst vergan-
gene Erfahrungen eingegangen sind. 
Der Arbeit mit Ton und Torsi ent-
spricht beim Dichter der Umgang mit 
Wörtern, er ist ein Bildhauer mit Wor-
ten. Vor diesem Hintergrund erschloss 
Koch am Abend in der Akademie die 

Was nach einer Langbeziehung 
von Manfred Koch mit Rilke  
ausschaut, war keineswegs so. 
Als Koch sein Germanistikstu-
dium begann, fand er keinen 
Zugang zu Rilkes Texten. Er  
empfand die Gedichte parfü-
miert und den religiösen Ver- 
kündigungston befremdlich.

Links: Manfred Koch, Rilke. Dichter der Angst – Eine Biographie, C.H.Beck, München, 2025, ISBN 978-3-406-82183-7. Mitte: Angelika Overath  
und Manfred Koch (Hgg.), Rilkes Tiere, Insel Verlag, Berlin, 2025, ISBN 978-3-458-19549-8. Rechts: Angelika Overath und Manfred Koch (Hgg.),  
Tafelrunde. Schriftsteller kochen für ihre Freunde, Luchterhand, München, 2012, ISBN 978-3-630-87390-9. 

Prof. Dr. Manfred Koch las aus seiner aktuellen  
Rilke-Biogra�e vor. Im Anschluss an Lesung und 
Gespräch konnten die Teilnehmenden das druck-
frische Werk auch erwerben.

KUNST | KULTUR
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berühmten Gedichte Der Panther und 
Archaischer Torso Apollos – gelesen 
von Fiona Landolt.

Rilke überträgt das Handwerk des 
bildenden Künstlers Rodin auf die Ly-
rik: So schafft er Kunst-Dinge, tötet 
ihre bloße Materialität, bevor er sie 
mit einer neuen Perspektive zum Le-
ben erweckt. Sie bekommen dadurch 
Offenbarungscharakter. Dieses Kunst-
programm ist keine Masche, sondern 
fordert die Investition seiner Existenz. 

Rilke: Dichter der heiligen 
Einsamkeit

Die Angst, dem nicht zu genügen, 
machte Rilke zum Einzelgänger, 
der stets seine „heilige Einsamkeit“ 
schützte. Das prägte auch seine Be-
ziehung zu den Frauen, die man als 
aversive Hingezogenheit beschreiben 
könnte. Frauen inspirierten ihn – etwa 
in München Lou Andres-Salomé. Sie 
wurde seine Geliebte und zugleich 

mütterliche Begleiterin. Rilke schrieb 
an sie: „Du allein weißt, wer ich bin“. 
Auf ihren Rat hin legte er auch seinen 
Namen René ab. Die Mutter hatte ihn 
so getauft, weil er seine verstorbene 
Schwester ersetzen sollte: der Wieder-
geborene. Nun nannte er sich Rainer 
Maria. Eine Psychoanalyse lehnte er 
ab, weil er mit der „Austreibung der 
Teufel“ auch eine „Beschädigung sei-
ner Engel“ fürchtete. So wurde die Li-
teratur für ihn zur „Selbstheilung der 
Seele“. Eine Therapie empfand er als 
Kapitulation des Dichters. Die po-
etische Selbstheilung führte im Fe-
bruar 1922, als er endlich im Wallis 
im Schloss Muzot eine Bleibe ge-
funden hatte, zu einem wahren Pro-
duktionsrausch. Er vollendete die 
Duineser Elegien, schrieb 55 Sonette 
an Orpheus und verfasste einen Essay 
Brief eines jungen Arbeiters, in dem er 
die Sexualfeindschaft des Christen-
tums anklagt. Es habe das Geschlecht 
heimatlos gemacht anstatt zum  
Fest der Lebendigkeit. 

Koch gelingt mit seiner Biogra-
fie, Rilke aus bisherigen enggeführten 
Deutungsmustern zu befreien. „Der 
Dichter der Angst“ findet Befreiung 
nicht mehr in einer tradierten Religion: 
„Die Frucht ist ausgesogen, das heißt 
einfach grob gesprochen, die Schalen 
ausspucken.“ Christus als Mittler war 
ihm suspekt geworden, weil dadurch 
zu billig eine jenseitige Vertröstung 
bereitstand oder mit Rilkes Worten 
ausgedrückt: weil man glaubte, ein-
fach zum Telefon greifen zu können, 

um Antwort zu bekommen. Stattdes-
sen plädiert er für die Überwindung 
der Angst in der Literatur. Je tiefer die 
Angst erfahren wird, desto größer wird 
die Kraft, sie zu überwinden.  

Das Gespräch zwischen Erich 
Garhammer und Manfred Koch 

haben wir auf Video aufgezeichnet und 
für Sie in unserem YouTube-Videokanal 
bereitgestellt. Über diesen Link gelan-
gen Sie direkt zum Video. Sie �nden es 
auch in der Mediathek unserer Website.

Eine Psychoanalyse lehnte 
Rilke ab, weil er mit der 
„Austreibung der Teufel“ 
auch eine „Beschädigung 
seiner Engel“ fürchtete.  
So wurde die Literatur  
für ihn zur „Selbstheilung 
der Seele“.

Links: Ausführlich sprach Prof. Dr. Erich Garhammer (li.) mit seinem Gast Prof. Dr. Manfred Koch über die neue Rilke-Biogra�e. Rechts: Fiona Landolt 
von der Otto Falckenberg Schule las ausgewählte Texte von Rainer Maria Rilke künstlerisch eindrucksvoll vor.

Rainer Maria Rilke, hier auf dem Gemälde Rilke in Moskau  
von Leonid Pasternak (1928), war ein vielschichtiger Dichter.
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M ultiple Krisen rücken 
den Klimaschutz in den 
Hintergrund. Die Politik 
sieht sich mit Forderun-

gen aus der Wirtschaft konfrontiert, 
Regelungen und Ziele zum Klima-
schutz abzuschwächen oder sogar ganz 
zurückzunehmen. Wie lässt sich mit 
einem marktwirtschaftlichen Rahmen 
gegensteuern, der klimapositives Han-
deln ermöglicht und belohnt? Wel-
che Spielräume eröffnen sich dabei für 
kreative Geschäftsmodelle, für neue 
Technologien und für wirtschaftliche 

Allianzen? Diesen Fragen widmete sich 
die Katholische Akademie in Bayern in 
Kooperation mit der Münchener Rück 
Stiftung am 29. Oktober 2025 im Rah-
men eines Dialogforums.

Spielraum für  
Innovationen nutzen

Eine ausgeprägte Tendenz zur Besitz-
standswahrung führt dazu, dass man 
im Grunde nichts ändern will. Die glo-
bale Entwicklung geht jedoch in eine 
andere Richtung, von der man sich 
nicht abkoppeln kann. „Wir müssen 
eine Diskussion anstoßen, wie man 
den Klimaschutz besser und effizien-
ter als heute voranbringen kann“, for-
derte Prof. Andreas Löschel, Inhaber 
des Lehrstuhls für Umwelt-/Ressour-
cenökonomik und Nachhaltigkeit an 
der Ruhr-Universität Bochum. Bei der 
Elektrifizierung der Wirtschaft gebe 
China den Takt vor. Es existieren jedoch 
zahlreiche technologische Bereiche, in 
denen Unternehmen Lücken ausfüllen 
und Chancen wahrnehmen können. 
„Viele Technologien, etwa beim Thema 

Wasserstoff, bei synthetischen Kraft-
stoffen oder bei der CO�-Entnahme aus 
der Atmosphäre, sind noch gar nicht 
richtig entwickelt und bieten Spielraum 
für Innovationen“, erklärte er.  

Auch Christine Völzow, Leiterin der 
Abteilung Wirtschaftspolitik bei der 
Vereinigung der Bayerischen Wirt-
schaft, sieht den Schlüssel zu mehr 
Nachhaltigkeit in neuen Technologien. 
„Die Tatsache, dass Bayern nur einen 
kleinen Anteil von etwa 0,2 Prozent an 
den weltweiten CO2-Emissionen hat, 
bedeutet nicht, dass die Unternehmen 

hierzulande kei-
nen Einfluss ha-
ben“, machte sie 
deutlich. So ver-
füge Bayern mit 
einem Anteil von 
gut zehn Prozent 
an den europä-
ischen Weltklas-
sepatenten über 
eine hohe Wett-
bewerbsfähigkeit 
in klimarelevan-
ten Forschungs-
aktivitäten. Es 
sei falsch zu 
glauben, dass es 
die eine Game- 

Changer-Technologie gebe. Allein Bay-
ern verfüge in 28 Bereichen über eine 
gute Position für Innovationen. 

Pilotprojekt virtuelles Kraftwerk

Ein gutes Beispiel dafür ist die in Mün-
chen ansässige Flexa GmbH, die Euro-
pas größtes virtuelles Kraftwerk (Virtual 
Power Plant VPP) bauen und betreiben 
möchte. Ein solches VPP ist ein digi-

tales Netzwerk, das dezentral verteilte 
Energieanlagen wie Solarmodule, Bat-
teriespeicher, Wärmepumpen und La-
desäulen für Elektroautos vernetzt, um 
sie wie ein einziges großes Kraftwerk 
zu steuern. Durch intelligente Soft-
ware wird überschüssiger Strom aus er-
neuerbaren Quellen gebündelt und ins 
Stromnetz eingespeist oder bei Bedarf 
abgerufen, was auch zur Netzstabilität 
beiträgt. Chief Technology Officer Sé-
bastien Schikora erläutert die Idee da-
hinter: „Strom aus Gas zu erzeugen, 
ist um den Faktor 3 bis 5 teurer als mit 
Hilfe von Wind- oder Sonnenenergie. 
Durch die Anbindung an die Strom-
börse lässt sich ein virtuelles Kraftwerk 
jede Minute je nach Angebot und Nach-
frage optimieren, das heißt es wird fest-
gelegt, wie die einzelnen Anlagen am 
besten genutzt werden.“ 

Das größte Hindernis auf dem Weg 
zum größten VVP Europas sieht Schi-
kora in den unklaren politischen Rah-
menbedingungen. „Wir brauchen 
keine höhere Förderung, sondern 
Klarheit darüber, wie die Märkte für 
erneuerbare Energien künftig funk-
tionieren, damit wir unseren Kun-

Klimaschutz durch 
Unternehmen und 
Märkte

Verantwortung übernehmen und  
Chancen nutzen

Renate Bleich (re.) moderierte die Diskussion der Podiumsteilnehmenden (v. l. n. r.): 
Prof. Dr. Andreas Löschel, Christine Völzow und Sébastien Schikora. 

Viele Technologien, etwa 
beim Thema Wasserstoff, bei 
synthetischen Kraftstoffen 
oder bei der CO2-Entnahme 
aus der Atmosphäre, sind 
noch gar nicht richtig entwi-
ckelt und bieten Spielraum 
für Innovationen.
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den versprechen können, dass sich die 
Teilnahme am VVP tatsächlich rech-
net“, forderte er. Die wechselnden 
Wirtschaftsminister, die ständig mit 
anderen Ideen an die Öffentlichkeit ge-
gangen seien, hätten zu einer großen  
Verunsicherung beigetragen.

Emissionshandel in Gefahr

Ein weiteres Problem mangelnder An-
reize für mehr Klimaschutz skizzierte 
der Umweltökonom Löschel: Nach dem 
Angebotsschock im Zuge des Ukra-
ine-Kriegs sind die Preise für fossile 
Brennstoffe inzwischen wieder deut-
lich gesunken. Mit dem Instrument 
des Emissionshandels könnte man Öl 
und Gas verteuern, um die Nachfrage 
zu dämpfen. Doch schlägt diesem Ins-
trument zunehmend Skepsis entgegen. 
„Eine andere Frage ist: Will man den 
Photovoltaikboom auf den Dächern 
weiter unterstützen und damit Netzpro-
blemen und einem kostspieligen Aus-
bau Vorschub leisten?” Schon heute 
seien es die Kosten für die Netzinfra-
struktur und nicht die der Erzeugung, 
die die erneuerbaren Energien verteu-
erten. „Wir dürfen die Netze weder zu 
groß noch zu klein planen, sonst laufen 
wir perspektivisch in Probleme mit hö-
heren Kosten hinein“, warnte er. 

Bezüglich der industriellen Trans-
formation mahnte Löschel mehr Fle-
xibilität an. „Man muss sich darauf 
einstellen, dass bei Wertschöpfung und 
Lieferketten nicht alles so bleiben kann 
wie bisher. Hier ist es im politischen 

Diskurs noch zu keiner richtig offe-
nen Debatte gekommen“, kritisierte er. 
„Wir wollen nicht um jeden Preis alles 
erhalten”, hielt Wirtschaftsvertreterin 
Völzow dagegen. Es sei aber brand-
gefährlich, eine Branche wie die Che-
mie komplett abzuschreiben. Denn die 
Erfahrung habe gelehrt, dass so ein 
Ausstieg enorme Auswirkungen auf 
andere Industriezweige haben könnte. 
„Der Weg zu einer klimafreundlichen 
oder klimaneutralen Fertigung ist 
steinig“, ergänzte sie. So gebe es bei-
spielsweise noch überhaupt keine In-
frastruktur, um ein Zementwerk durch 
das Abscheiden und Speichern von 
CO� klimaneutral zu machen. „Wir 
brauchen einen Industriestrompreis, 
wenn wir nicht riskieren wollen, dass 
ganze Industrien wegbrechen und wir  
alles importieren müssen.“ 

Bürokratie als Hemmschuh 

Die Experten waren sich einig, dass die 
technologischen Möglichkeiten, etwa 
im Bereich der Wasserstoffwirtschaft 
oder bei der Erzeugung von „grünem“ 
Stahl, viel intensiver verfolgt wer-
den müssten. „Deutschland ist in der 
Forschung sehr stark, schafft aber die 
Skalierung auf einen größeren Maß-
stab nicht so gut“, bedauerte Schikora. 
Deshalb sei eine Förderung für einen 
Übergangszeitraum wichtig, wenn 
man sich nicht, wie etwa bei der Photo-
voltaik, erneut in die Abhängigkeit von 
China begeben wolle. Dort entstehen 
derzeit Gigafactories für Batterien und 

Elektrofahrzeuge in großem Stil. Völ-
zow schlug noch in eine andere Kerbe: 
„Dass Innovationen bei uns nicht groß 
werden, liegt auch an den allgemeinen 
Rahmenbedingungen wie zu viel Bü-
rokratie und zu hohen Kosten“, zeigte 
sie sich überzeugt. 

Doch wie steht es jenseits von Kosten 
und Bürokratie um das Thema unter-
nehmerische Verantwortung? Schikora 
empfiehlt, Firmenlenker und Aktio-
näre sollten sich von der kurzfristigen, 
bonusorientierten Orientierung lösen 
und eine mittelfristige Perspektive ein-
nehmen, um den Wohlstand zu sichern. 
„Wir als Exportland müssen den Klima-
wandel entschlossen angehen und uns 
in zukunftsfähigen Industrien gut auf-
stellen. Jeder in seinem Bereich muss 
Verantwortung übernehmen.“ „Manch-
mal würde ich mir selbst wünschen zu 
wissen, wie man Unternehmen am bes-
ten zu mehr Klimaschutz motiviert“, 
räumte Völzow ein. Eine gute Motiva-
tion sei sicherlich die Weitergabe von 
Best-Practice-Beispielen, bei denen 
Unternehmen aus erster Hand über be-
währte Vorgehensweisen berichten. 

Um Klimaschutz, Wachstum und die 
Transformation der Industrie besser in 
Einklang zu bringen, sind große An-
strengungen erforderlich. Wichtig ist zu 
verdeutlichen, dass Klimaschutz nicht 
nur Kosten verursacht, sondern auch 
Innovationskräfte freisetzt, die den Un-
ternehmen einen Effizienz- und Moder-
nisierungsschub verleihen können. Das 
ist eine wesentliche Voraussetzung, um 
unseren Wohlstand und den sozialen 
Frieden nachhaltig zu sichern.  

Andreas Schuck

Die Veranstaltung haben wir auf 
Video aufgezeichnet und in unse-

rem YouTube-Videokanal für Sie bereit-
gestellt. Über diesen Link gelangen Sie 
direkt zum Video. Sie �nden es auch in 
der Mediathek unserer Website.

Klimaschutz gelingt dort, wo klare politische Rahmenbedingungen Innovationen ermöglichen: Er- 
neuerbare Energien, intelligent vernetzt und marktwirtschaftlich gesteuert, können Städte zugleich 
klimafreundlicher, e�zienter und wirtschaftlich resilient machen.

Wir brauchen einen Industrie- 
strompreis, wenn wir nicht 
riskieren wollen, dass ganze 
Industrien wegbrechen und wir 
alles importieren müssen.
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Z um 250. Geburtstag von 
Friedrich Wilhelm Joseph 
Schelling widmete sich die 
Katholische Akademie in 

Bayern in Kooperation mit der Gör-
res-Gesellschaft am Abend des 11. No-
vember 2025 einem Denker, der lange 
als historisch abgehakt galt – und sich 
doch als überraschend gegenwärtig er-
weist. Unter dem Titel Vom Sein zum 
Werden diskutierten Prof. Dr. Harald 
Lesch, Professor für Astrophysik an 
der Ludwig-Maximilians-Universi-
tät München und Prof. Dr. Wilhelm 
Vossenkuhl, Professor em. für Phi-
losophie an der Ludwig-Maximili-
ans-Universität München, Schellings 
Naturbegriff im Horizont heutiger 
Naturwissenschaft, Ökologie und 
Anthropozän-Debatte.

Harald Lesch machte gleich zu Be-
ginn in seinem Impulsvortrag deut- 

lich, warum Schelling als Naturwis-
senschaftler bis heute provoziert: Er 
widersetzt sich einem rein reduktio-
nistischen Weltbild. Nicht die Summe 
der Einzelteile erkläre die Natur,  
sondern das Zusammenspiel von Tei-
len und Rahmenbedingungen. Pro-

zesse, Felder, 
Wechselwirkun-
gen – was in der 
modernen Physik 
als Selbstorgani-
sation, Nicht- 

Gleichgewicht oder Komplexität dis-
kutiert wird, sei bei Schelling bereits 
angelegt. Natur erscheine nicht als 
statische Substanz, sondern als dyna-
misches Geschehen, in dem aus In-
stabilitäten Ordnung entsteht. „Aus 
Substanzen werden Prozesse, aus Raum  
wird Zeit“, so Leschs Diagnose.

Besonders anschlussfähig wurde 
Schellings Denken dort, wo Lesch die 

großen Entstehungsgeschichten der 
Natur entfaltete: die Evolution des 
Kosmos, die Entwicklung der Erde, 
das fragile Zusammenspiel von At-

mosphäre, Klima 
und Leben. Na-
turgesetze seien 
zwar zeitlos for-
muliert, doch die 
Welt, die sie her-
vorbringen, sei 
irreversibel. Der 
Zeitpfeil sei „ein-
gepreist“. Ge- 
nau hier liege 
die ökologische 
Brisanz: Wer 
Natur nur tech- 
nisch beherr-

schen wolle, übersehe ihre Prozess- 
haftigkeit – und ihre Kipppunkte.

Diesen Gedanken griff Wilhelm 
Vossenkuhl philosophisch auf. Schel-
lings entscheidende Umkehrung laute 
nicht „vom Sein zum Werden“, son-
dern umgekehrt: Wirklichkeit ist zu-
nächst unbestimmt, offen, anfangslos 
– und wird erst im Prozess konkret. 
Denken komme dabei nicht nachträg-
lich hinzu, sondern sei Voraussetzung 
von Erkenntnis. Schellings durchaus 
umstrittener Vorrang des a priori er-
scheine aus heutiger Sicht weniger 
naiv als oft behauptet: Auch moderne 
Wissenschaft operiere mit theoreti-
schen Vorentscheidungen, lange be-
vor gemessen werde.

Beide Diskutanten verband die Kri-
tik an einer zersplitterten Naturauffas-
sung. Physik, Chemie, Biologie und 
Sozialwissenschaften behandelten 
Teilaspekte – doch ökologische Kri-

sen machten sichtbar, dass Natur als 
Ganzes zurückschlage. Lesch warnte 
eindringlich vor der Illusion techni-
scher Allmachtslösungen, etwa beim 
CO�-Entzug aus der Atmosphäre. Ent-
scheidend seien naturbasierte, lang-
fristige Strategien – und ein Denken, 
das Wechselwirkungen ernst nimmt.

Der Abend zeigte Schelling als 
einen Denker der großen Zusam-
menhänge: als frühen Kritiker des 
mechanistischen Weltbildes und als 
philosophischen Begleiter einer Wis-
senschaft, die heute wieder lernt, vom 
Werden her zu denken.  

Die Veranstaltung haben wir für 
Sie auf Video aufgezeichnet und 

in unserem YouTube-Videokanal bereit-
gestellt. Über diesen Link gelangen Sie 
direkt dorthin. Sie �nden das Video auch 
in der Mediathek unserer Website.

Vom Sein  
zum Werden
Harald Lesch und Wilhelm Vossenkuhl zu 
Schellings Naturbegriff

Prof. Dr. Wilhelm Vossenkuhl (li) und Prof. Dr. Harald Lesch diskutierten Schellings Naturbegri� und 
beantworteten die Fragen der Teilnehmenden.

Prof. Dr. Harald Lesch hielt zu Beginn einen Impuls-
vortrag und führte in Schellings Naturbegri� ein. 

PHILOSOPHIE |  HUMANWISSENSCHAFTEN 

https://www.youtube.com/watch?v=QVYIUInVlwA
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek


43zur debatte 1/2026

I ch stand immer wieder vor der 
Frage, ob ich in einem Krisen-
gebiet lieber von Sarah erzählen 
soll, die mit ihrem kleinen pin-

ken Rucksack auf dem Rücken durch 
eine Rakete getötet wurde und für de-
ren Mutter eine Welt zusammenbricht, 
oder lieber über nackte Zahlen referiere, 
wie viele Verletzte an welchen Orten an 
einem Tag zu beklagen waren“, führte 
Hanna Resch vor den versammelten 
Kolleginnen und Kollegen in der voll 
besetzten Romano-Guardini-Biblio-

thek beim traditionellen Journaliste-
nadvent am 3. Dezember 2025 aus. Trotz 
„Schreigefechten“ mit Redakteuren in 
Deutschland wurde dann häufig ent-
schieden, dass die statistische Variante 
für den anstehenden Fernsehbeitrag 
vollkommen ausreichend sei – vielleicht 
sogar journalistisch „sauberer“. 

Schon mit dieser Aussage wies die 
Impulsgeberin auf das hin, was sie in 
ihrer Arbeit motiviert: „Ich möchte 
Geschichten über normale Menschen 
erzählen, denen ich überall auf der 
Welt begegnet bin. Überall, wo ich war, 
bin ich Menschlichkeit begegnet. Men-
schen, die mir geholfen haben, die mich 
eingeladen haben, die mich in ihr Leben 
gelassen haben. Und doch haben wir 
alle – ich schließe mich da gar nicht aus 
– ein bestimmtes Bild im Kopf, wenn 
wir von bestimmten Nationalitäten hö-
ren, hinter dem das individuelle Schick-
sal oft unterzugehen droht.“ Sie wolle 
daher in ihrer Arbeit den einzelnen 

Menschen in den Mittelpunkt stellen 
und betonte, dass dies der Vorgabe der 
Neutralität aus ihrer Sicht nicht wider-
spreche. Gerade hier sehe sie die Presse 
in der Verantwortung, die Wirklichkeit 
nicht zu verzer-
ren und immer 
wieder neu eine 
Haltung dazu zu 
finden, auf wel-
che Not sie das 
Schlaglicht legt.

Die Kriegsbe-
richterstatterin, 
die auch nach 
dem Massaker 
vom 7. Oktober  
2023 für die ARD 
achtzehn Monate  
in Israel und Pa-
lästina war, be- 
richtete sehr au- 
thentisch auch über das Belastende 
in ihrer Arbeit: „Wenn man über das 
viele Erlebte selbst die Menschlich-
keit verliert, dann geht etwas kaputt, 
was nicht mehr zu reparieren ist.“ Sie 
schloss ihre Ausführungen mit dem 
hoffnungsvollen Bericht über einen 
kleinen Jungen, über den sie im August 
2024 etwas breiter berichten konnte, 
um dann zu Weihnachten zu erfah-
ren, dass dessen Ausreise und Behand-
lung in Deutschland ermöglicht wurde 
– etwas, auf das sie niemals zu hoffen 
gewagt hatte. Ein Stück Hoffnung in  
einem Meer der Hoffnungslosigkeit …

Diesem ebenso authentischen wie 
lebendigen Vortrag schlossen sich im 
zweiten Teil des Abends der Austausch 

und das Miteinander unter den Gäs-
ten bei guten Speisen und Getränken 
an. Auch in diesem Jahr waren wieder 
fast fünfzig Personen der Einladung von 
Akademiedirektor Achim Budde ins 

Schloss Suresnes gefolgt. Der Akademie-
direktor betonte bereits bei seiner Begrü-
ßung, wie dankbar die Akademie für die 
gute Zusammenarbeit mit den Vertre-
terinnen und Vertretern der Presse sei. 
Als kleines Zeichen der Dankbarkeit 
diene dieses zwanglose Miteinander in 
schöner Umgebung. Bei diesem abend-
lichen Austausch trafen erfahrene Jour-
nalisten auf junge Absolventinnen und 
Absolventen des ifp, Fernsehleute auf 
Rundfunkredakteure und Content Cre-
ator begegneten Kollegen des gedruck-
ten Worts. Ein Indiz dafür, wie wohl sich 
die Besucherinnen und Besucher gefühlt 
haben, ist die Tatsache, dass der infor-
melle Teil beinahe dreimal so lange ge-
dauert hat wie der inhaltliche …  

Adventlicher Abend 
für Journalistinnen 
und Journalisten

Kriegsberichterstatterin Hanna Resch  
zu Gast

Hanna Resch fesselte die Gäste mit ihrem 
bewegenden Vortrag über ihren Einsatz als 
Kriegsberichterstatterin.

Im Anschluss an den Vortrag hatten die Gäste Gelegenheit zum Austausch. Unsere Küche  
hatte für das leibliche Wohl ein reichhaltiges Bu�et vorbereitet.

KUNST | KULTUR
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W ie schützt man die re-
gelbasierte internati-
onale Ordnung, die 
sich im Moment in ei-

nem Erosionsprozess befindet? Diese 
Frage stand am Abend des 28. Januar 
2026 im Zentrum der Veranstaltung 
Menschenrechte verteidigen … nach 
dem Seitenwechsel der USA der Ka-
tholischen Akademie in Bayern. Vier 
Perspektiven – menschenrechtlich, ju-

ristisch, militärisch und ethisch – tra-
fen aufeinander. Die Veranstaltung 
analysierte diese vier Facetten und 
suchte nach Möglichkeiten, sie zu ei-
ner Gesamtstrategie zu verbinden, um 
den Erosionsprozess vielleicht doch 
noch aufzuhalten.

Prof. Dr. Heiner Bielefeldt setzte 
mit seinem Impulsreferat den nor-
mativen Ausgangspunkt. Menschen-
rechte, so seine zentrale These, 
besitzen eine Geltung, die nicht vom 
politischen Erfolg abhängt. Sie grün-
den in der inhärenten Würde jedes 
Menschen. Wer beginne, ihre Gel-
tung an ihrer faktischen Durchset-
zung zu messen, verwandle sie in ein 
Instrument der Machtpolitik. Der Ge-

gensatz verlaufe nicht zwischen „Soft 
Power“ und militärischer Härte, son-
dern zwischen legitimer, rechtlich ge-
bundener Zwangsmacht und nacktem 
Zwang. Autokratische Systeme lebten 
von inszenierter Loyalität und struk-
turellem Misstrauen. Demokratische 
Ordnungen dagegen beruhten auf 
Vertrauen – und Vertrauen sei keine 
moralische Sentimentalität, sondern 
eine strategische Ressource.

Dieser nor-
mativen Setzung 
stellte General-
leutnant Wolf-
gang Wien eine 
sicherheitspoliti-
sche Analyse ge-
genüber. Europa 
befinde sich in 
einer geopoli-
tischen Zeiten-
wende. Russland 
rüste massiv auf, 
hybride Operati-

onen unterhalb der Kriegsschwelle ge-
hörten längst zur Realität. Militärische 
Stärke sei daher keine Option unter 
vielen, sondern Voraussetzung dafür, 
dass Recht überhaupt Wirkung ent-
falten könne. „Russland versteht nur 
Stärke“, formulierte Wien zugespitzt. 
Abschreckung bedeute nicht Eska-
lation, sondern Stabilisierung. Wer 
militärische Handlungsfähigkeit ver-
nachlässige, riskiere, dass Normen zur 
bloßen Rhetorik würden.

Die Spannung zwischen Anspruch 
und Notwendigkeit wurde beson-
ders deutlich am Beispiel internati-
onaler Konventionen. Wenn Staaten 
angesichts konkreter Bedrohungen 
humanitäre Abkommen kündigen, 

kollidieren Sicherheitsinteressen und 
normative Bindungen. Prof. DDr. An-
gelika Nußberger insistierte hier auf 
juristischer Präzision. Kündigungs-
klauseln seien Bestandteil des Völ-
kerrechts. Wer sie rechtmäßig nutze, 
verlasse nicht automatisch die Ord-
nung, so die ehemalige Vizepräsiden-
tin der Europäischen Gerichtshof für 
Menschenrechte. Problematisch werde 
es dort, wo selektive Anwendung zur 
Regel werde. Das Prinzip „pick and 
choose“ untergrabe die Glaubwür-
digkeit des gesamten Systems. Recht 
brauche Institutionen, Gerichte und 
Verfahren – aber vor allem die politi-
sche Bereitschaft, sich selbst an diese 
Verfahren zu binden.

Prof. Dr. Daniel Bogner ver-
schob die Diskussion auf eine me-
taethische Ebene. Er unterschied 
zwischen normativer Geltung, fak-
tischer Durchsetzung und politi-
scher Macht. Menschenrechte seien 
eine „moral-pragmatische Vorsorge- 
investition“. Sie müssten begründet, 
sprachlich präsent gehalten und in-
stitutionell verankert werden – gerade 
dann, wenn sie unter Druck geraten. 
Realismus bedeute nicht, Maßstäbe zu 

Menschenrechte 
verteidigen

… nach dem Seitenwechsel der USA

Diskutierten am Abend (v. l. n. r.): Prof. Dr. Heiner Bielefeldt, Seniorprofessor für Menschenrechte an der Universität Erlangen-Nürnberg, Prof. DDr.  
Angelika Nußberger, Professorin für Völker- und Verfassungsrecht an der Universität zu Köln, Generalleutnant Wolfgang Wien, Deutscher Militäri-
scher Vertreter bei NATO und EU, Prof. Dr. Daniel Bogner, Professor für Moraltheologie und Ethik an der Universität Fribourg in der Schweiz.

Abschreckung bedeutet 
nicht Eskalation, sondern 
Stabilisierung. Wer mili-
tärische Handlungsfähig-
keit vernachlässigt, riskiert, 
dass Normen zur bloßen 
Rhetorik werden.
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relativieren. Realismus heiße, sie un-
ter erschwerten Bedingungen zu be-
haupten. Wer Normen im Sturm über 
Bord werfe, verliere später den Kom-
pass. Gleichzeitig warnte Bogner vor 
moralischer Selbstüberhebung. Men-
schenrechte seien notwendig, aber 
nicht hinreichend. Sie müssten kul-
turell eingebettet und gesellschaftlich 
getragen werden.

Im Verlauf der anschließenden 
Debatte unter der Moderation von 
Akademiedirektor Dr. Achim Budde 
wurde deutlich, dass keine Perspek-
tive für sich allein ausreicht. Militäri-
sche Stärke ohne normative Bindung 
führt in die Logik reiner Machtpolitik. 
Normative Ansprüche ohne Durchset-
zungsfähigkeit bleiben wirkungslos. 

Juristische Präzision ohne politische 
Entschlossenheit verliert an Gewicht. 
Ethische Orientierung ohne Realitäts-
sinn droht zur wohlmeinenden Rhe-
torik zu werden. Die Verteidigung der 
Menschenrechte verlangt eine Ver-
schränkung dieser Ebenen.

Ein weiterer Konsens bestand da-
rin, Menschenrechte nicht als exklusiv 
„westliche Werte“ zu missverstehen. 
Heiner Bielefeldt warnte vor eurozen-
trischer Selbstgewissheit. Universale 
Ansprüche seien nur glaubwürdig, 
wenn sie interkulturell anschlussfä-
hig blieben. Angelika Nußberger er-
innerte daran, dass internationale 
Gerichte auf Akzeptanz jenseits Eu-
ropas angewiesen seien. Generalleut-
nant Wolfgang Wien betonte, dass 
Sicherheitspolitik nicht gegen Freiheit 
ausgespielt werden dürfe. Daniel Bog- 
ner schließlich plädierte dafür, den 
Begriff Menschenrechte nicht infla-
tionär zu verwenden, sondern diese 
als Maßstab zu bewahren, der Gren-
zen markiert.

In der Schlussrunde rückte die 
Frage nach Versöhnung in den Mittel-
punkt. Wie ist Aussöhnung mit einem 
Russland denkbar, das militärisch ag-
gressiv auftritt? Wien blieb nüchtern: 
Sicherheit sei die Voraussetzung je-
der weiteren Perspektive. Ohne glaub-
würdige Abschreckung gebe es keinen 
stabilen Frieden. Bogner widersprach 
nicht grundsätzlich, mahnte aber, Ver-
söhnung nicht aus dem Horizont zu 
streichen. Sie könne nicht verordnet 
werden, wohl aber müsse man Räume 
offenhalten für künftige „Fenster der 
Gelegenheit“. Bielefeldt erinnerte da-

ran, zwischen Regime und Gesell-
schaft zu unterscheiden. Autoritäre 
Herrschaft sei nicht identisch mit der 
Bevölkerung. Nußberger verwies auf 
historische Erfahrungen politischer 
Eiszeiten, die nicht das letzte Wort der 
Geschichte geblieben seien. „Versöh-
nung ist möglich“, sagte sie wörtlich 
am Ende der Veranstaltung.  

Diese Veranstaltungen haben wir 
für Sie als Video dokumentiert 

und in unserem YouTube-Videokanal be-
reitgestellt. Über diesen Link gelangen 
Sie direkt dorthin. Sie �nden das Video 
auch in der Mediathek unserer Website.

PRESSE
  [inne]halten

15. Februar 2026 – Treffen sich ein Bun-
deswehrgeneral, eine Völkerrechtlerin, 
ein Philosoph und ein Ethiker ... Genau 
dies geschah bei der Veranstaltung Men-
schenrechte verteidigen nach dem Seiten-
wechsel der USA in der Katholischen 
Akademie in Bayern. Wie die Men-
schenrechte auch in Zeiten des unge-
nierten Rechtsbruchs verteidigt werden 
können, und welche Folgen die lnfrage-
stellung der regelbasierten Ordnung hat, 
das diskutierten mit Akademiedirektor 
Achim Budde die Experten General-
leutnant Wolfgang Wien, Prof. Angelika 
Nußberger, Prof. Heiner Bielefeldt und 
Prof. Daniel Bogner. 

Die vier Podiumsgäste und Akademiedirektor Dr. Achim Budde (li.) suchten nach Möglichkeiten, die vier Facetten zu einer Gesamtstrategie zu verbinden, 
um die Erosion der Menschenrechte doch noch zu verhindern.

Militärische Stärke ohne 
normative Bindung führt in 
die Logik reiner Machtpo-
litik. Normative Ansprüche 
ohne Durchsetzungsfähig-
keit bleiben wirkungslos. 
Juristische Präzision ohne 
politische Entschlossen-
heit verliert an Gewicht. 
Ethische Orientierung ohne 
Realitätssinn droht zur 
wohlmeinenden Rhetorik 
zu werden.
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https://www.youtube.com/watch?v=sdveN6S9FVo
https://www.kath-akademie-bayern.de/mediathek
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A m 21. Oktober 2025 fand in 
der Katholischen Akademie 
in Bayern das 114. Akade-
miegespräch der Bundes-

wehr seit 1967 statt. Unter dem Titel 
Kann KI moralisch sein? diskutierte Prof. 
Dr. Petra Grimm, Professorin für Medi-
enforschung und Leiterin des Instituts 
für Digitale Ethik an der Hochschule der 
Medien Stuttgart, mit Prof. Dr. Bern-
hard Koch, Moraltheologe und Ethiker 
mit Schwerpunkt Friedens- und Tech-
nikethik, und Mandy Balthasar (M. A.,  

M. Sc.) vom Institut für Wehrmedizini-
sche Ethik. Moderiert wurde die Dis-
kussion von Dr. Dr. Dirk Fischer, dem 
Leiter des Instituts für Wehrmedizini-
sche Ethik der Bundeswehr, Sanitätsaka-
demie der Bundeswehr München.

Den Auftakt setzte Petra Grimm in 
ihrem Impulsvortrag mit einer begriffli-
chen Klärung: Ethik sei nicht mit Moral 
gleichzusetzen. Während Moral alltäg-
liche Wertüberzeugungen beschreibe, 
reflektiere Ethik diese systematisch und 
argumentativ. KI-Ethik sei deshalb kein 
moralischer Alarmruf, sondern eine 
„angewandte, praktische Ethik“, die 
gesellschaftliche Folgen digitaler Sys-
teme bewerte. Entscheidend 
sei dabei die Unterscheidung 
zwischen menschlicher und 
künstlicher Intelligenz: Ma-
schinen berechneten Wahr-
scheinlichkeiten – sie hätten 
kein Bewusstsein, kein Ge-
wissen und keinen freien 
Willen. Moralisches Handeln 
bleibe daher an den Men-
schen gebunden. Anhand ei-
nes konkreten Szenarios vom 
eingebauten „Schutzengel-
system“ in Fahrzeugen zeigte 
Grimm, dass der Einsatz von 
KI schnell in Wertekonflikte 
führt: Sicherheit oder Au-

tonomie? Effizienz oder Menschen-
würde? Technik sei niemals neutral. In 
Trainingsdaten und Designentschei-
dungen seien gesellschaftliche Vorent-
scheidungen eingeschrieben. Deshalb 
plädierte sie für „Ethics by Design“: 
Werte müssten bereits in der Entwick-
lung von Systemen berücksichtigt und 
kontinuierlich überprüft werden.

Im anschließenden Podium ver-
lagerte sich der Fokus stärker auf den 
militärischen Kontext. Bernhard Koch 
problematisierte zunächst die Sprache 

selbst: Wenn von 
„Maschinen, die 
über Leben und 
Tod entschei-
den“ gesprochen 
werde, übertrage 
man einen ge-
nuin menschli-
chen Begriff auf 
technische Pro-
zesse. Begriffe 
wie Entscheidung 
oder Verantwor-
tung stammten 

aus der menschlichen Lebenswelt – 
ihre Übertragung auf autonome Sys-
teme sei metaphorisch und normativ 
riskant. Mit Blick auf autonome Waf-
fensysteme verwies Professor Koch 
auf die Schwierigkeiten internationaler 
Reglementierung. Zwar böten humani-
täres Völkerrecht und Genfer Konven-
tionen Anknüpfungspunkte – etwa die 
Verpflichtung zur Prüfung neuer Waf-
fensysteme –, doch globale Einigungen 
scheiterten häufig an strategischen In-
teressen. Wer sich selbst beschränke, 
könne im Konfliktfall im Nachteil sein. 
Die Hoffnung, durch völkerrechtli-
che Ächtung vollständiger Autonomie 

klare Grenzen zu ziehen, stehe im Span-
nungsfeld geopolitischer Realitäten.

Ein weiterer Schwerpunkt der Dis-
kussion war die Frage der Verantwor-
tung. Grimm machte deutlich, dass 
Maschinen keine Verantwortung über-
nehmen könnten. Doch Koch ergänzte: 
Gerade weil KI in Bereichen wie Me-
dizin oder Militär hochleistungsfähig 
werde, drohe ein schleichender Ver-
lust menschlicher Handlungssouverä-
nität. Wenn Ärztinnen und Ärzte oder 
militärische Entscheider:innen algo-
rithmischen Empfehlungen systema-
tisch folgten, verschiebe sich faktisch 
die Entscheidungsautorität – ohne 
dass die moralische Verantwortlich-
keit verschwinde.

Mandy Balthasar brachte die Per-
spektive der technischen Entwicklung 
ein. In der Informatikausbildung spiele 
Ethik bislang nur randständig eine 
Rolle; verpflichtende ethische Refle-
xion sei nicht selbstverständlich. Werte 
müssten jedoch bewusst in Algorith-
men implementiert werden. Ohne 
entsprechende Vorgaben fänden sich 
normative Leitlinien nicht „automa-
tisch“ im System wieder.

In der Diskussion wurde deutlich: 
Nicht die KI selbst wird moralisch – 
sondern der Umgang mit ihr muss es 
sein. Die entscheidende Frage bleibt, 
wie viel Verantwortung der Mensch 
behält – und wie viel er an Systeme ab-
zugeben bereit ist.  

Wir haben diese Veranstaltung für 
Sie auf Video dokumentiert. Das 

Video �nden Sie in unserem YouTube-Vi-
deokanal, dieser Link führt Sie direkt 
dorthin. Sie �nden es auch in der  
Mediathek unserer Website.

Kann KI 
moralisch sein?
Akademiegespräch der Bundeswehr 

Über KI und Moral diskutierten auf dem Podium (v. l. n. r.): Prof. Dr. Bernhard Koch, Mandy Balthasar und 
Prof. Dr. Petra Grimm. Dr. Dr. Dirk Fischer (re.) moderierte.
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St. Moritz, „tim“ und Puppenkiste
Die Akademie erkundet Augsburg beim Betriebsaus�ug

  So früh im Jahr einen Betriebsaus-
flug zu unternehmen ist ungewöhnlich 
– aber die Belegung hatte uns in der ge-
samten Schönwetter-Jahreszeit keinen 
Raum dafür gelassen! So traf sich die 
Belegschaft der Akademie und der Lan-
destelle der KEB Bayern Ende Januar 
zum nachgeholten 2025er Ausflug in 
der Früh am Münchener Bahnhof mit 
dem Ziel: Augsburg. Dort angekom-
men teilte sich die Gruppe – nicht aus 
Uneinigkeit, sondern aus Neugier. Die 
einen zog es in die Kirche St. Moritz, wo 
Pfarrer Helmut Haug mit Begeisterung 
und solider Kenntnis durch Geschichte, 
Architektur und den langen Prozess 
der spektakulären Neugestaltung der 
Kirche führte. Alte Mauern, neue Li-
nien, viel Sinn für Symmetrie und eine 
perfekt in Szene gesetzte Christusfi-
gur. Hier wurde nicht einfach reno-
viert, sondern theologisch gedacht und 
neu gedeutet. Im Anschluss machten 
sich die Kircheninteressierten spontan 
auf den Weg zur St. Anna-Kirche, die 
sich in unmittelbarer Nähe zur St. Mo-
ritz-Kirche befindet, um dort u. a. die 
Fuggerkappelle zu besichtigen und im 
angrenzenden Luther-Museum auf den 
Spuren des Reformators zu wandeln.

Die andere Gruppe tauchte derweil 
ein ins Textil- und Industriemuseum 
(tim). Fachkundiges Personal erklärte, 
wie historische Webstühle arbeiten 
und wie Nylonstrümpfe hergestellt 

werden. Für viele war neu, dass Augs-
burg über Jahrhunderte hinweg einen 
bedeutenden Textilstandort darstellte. 
Webereien und Textilbetriebe prägten 
die Stadt und boten zahlreichen Augs-
burgerinnen und Augsburgern über 
Generationen hinweg Beschäftigung.

Mittags trafen sich alle wieder im 
Wirtshaus Unter dem Bogen zum ge-

meinsamen Essen. Im ersten Stock war 
eine Ecke des gemütlichen Gastraums 
für die knapp 30 Mitgereisten von Aka-
demie und KEB reserviert worden. In 
gemütlicher Atmosphäre ließen sich die 
Ausflügler Suppe, Salat, Schwabentel-
ler, Kürbisrisotto, Schweinebraten, Ap-
felkücherl und vieles mehr schmecken. 
Wahrlich gut gestärkt und mit leichtem 
Zeitdruck – der Tag sollte noch einige 
Programmpunkte bereithalten – brach 
die Gruppe zur nächsten Anlaufstelle 

auf. Am Nachmittag wartete ein Ort, 
der bei vielen Kindheitserinnerungen 
weckte: die Augsburger Puppenkiste. 
Die zwei sehr engagierten Mitarbei-
terinnen führten die beiden Gruppen 
hinter die Bühne, ins Museum, und so-
gar an die Fäden. Einige Kolleginnen 
und Kollegen versuchten sich selbst an 
den Puppen: Sie so zu bewegen, dass 

die Marionetten lebendig wirken, ist gar 
nicht einfach und erfordert viel Übung 
und Fingerspitzengefühl.

Kaffee und Kuchen im Café Dichtl 
rundeten den Tag in Augsburg ab, 
bevor es zurück nach München ging. 
Und weil ein guter Ausflug nicht ein-
fach endet, fand er seinen Ausklang 
beim gemeinsamen Abendessen in 
der L’Osteria im Künstlerhaus. In 
dem Gastraum im Jugendstil ging ein 
schöner Tag zu Ende.

Personelle Änderungen am Empfang
Barbara von Frankenberg übernimmt von Claudia Mattejat

  Wer in diesen Tagen die Katholische 
Akademie betritt, wird an der Rezep-
tion von einem neuen Gesicht begrüßt: 

Barbara von Frankenberg verstärkt seit 
dem 1. Dezember 2025 das Team am 
Empfang und ist damit eine der ersten 
Anlaufstellen für unsere Gäste.

Ihr beruflicher Weg ist vielseitig. 
Nach dem Abitur entschied sie sich 
zunächst für eine Ausbildung zur Ho-
telfachfrau und sammelte dort reiche 
Erfahrungen im Umgang mit Gästen. 
Anschließend studierte sie einige Se-
mester Jura, bevor sie schließlich viele 
Jahre in der Unternehmenskommuni-
kation tätig war – insgesamt rund 25 
Jahre lang, in börsennotierten Unter-
nehmen. Nun hat Barbara Frankenberg 
ihren Weg in die Akademie gefunden. 

Besonders schätzt sie die lebendige At-
mosphäre des Hauses und freut sich, 
täglich mit Gästen, Referierenden und 
Mitarbeitenden in Kontakt zu kommen. 
Auch außerhalb der Arbeit ist sie gerne 
in Bewegung. Am liebsten verbringt sie 
ihre Freizeit in den Bergen, häufig ge-
meinsam mit ihrem Hund – eine will-
kommene Gelegenheit, frische Luft zu 
tanken und neue Energie zu sammeln.

Die Neueinstellung wurde möglich, 
weil unsere Kollegin Claudia Mattejat 
innerhalb der Akademie eine neue Auf-
gabe übernommen hat. Sie unterstützt 
seit Anfang des Jahres als Teamassisten-
tin den Bereich Technik und Gebäude.

Wir wünschen beiden Kollegin-
nen viel Freude bei ihren neuen Auf-
gaben und einen guten Start in ihren  
jeweiligen Bereichen.

Barbara von Frankenberg freut sich über  
den Gästekontakt.

Links: Im Museum der Augsburger Puppenkiste sind viele der Geschichten dargestellt – so wie  
Urmel aus dem Eis. Rechts: Die Reisegruppe stärkte sich im Wirtshaus Unter dem Bogen.
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Fit & gesund durch 
den Arbeitsalltag

  Vier Tage lang stand in Akademie  
und KEB Bayern alles im Zeichen der  
Gesundheit. Die Physiotherapeutin Cor- 
nelia Ringel war zu Gast, um die Mitar-
beitenden umfassend in Sachen Arbeits-
sicherheit zu beraten und praktische  
Tipps für den Arbeitsalltag zu geben.

Dabei ging es nicht nur um The-
orie, sondern vor allem um konkrete 
Übungen. Besonders für die Kolle-
ginnen und Kollegen aus Hauswirt-
schaft und Küche zeigte Ringel, wie 
sich viele Tätigkeiten rückenschonend 
ausführen lassen – etwa beim Heben, 
Saugen oder Wischen. Mit kleinen 
Veränderungen in Haltung und Bewe-
gung können Gelenke und Muskulatur 
deutlich entlastet werden. Die Übun-
gen wurden direkt vor Ort ausprobiert 
und gemeinsam besprochen.

Auch die Mitarbeitenden in den Bü-
ros profitierten von der Beratung. Hier 
lag der Schwerpunkt auf der richtigen 
Sitzhaltung und der ergonomischen  
Gestaltung des Arbeitsplatzes. Wie hoch  
sollte der Stuhl ein-
gestellt sein? In wel-
chem Abstand steht 
der Bildschirm? 
Und worauf sollte 
man achten, wenn 
man viele Stunden 
am Schreibtisch 
verbringt? Schritt 
für Schritt wur-
den Schreibtische, 
Stühle und Bild-
schirme gemein-
sam angepasst.

Organisiert wurden die Tage von 
Henrietta Lienke-Wiglinghaus, unse-
rer neuen Beauftragten für Arbeitssi-
cherheit. Es geht dabei nicht nur um die 
physische Gesundheit am Arbeitsplatz, 
sondern auch um die psychische. So 
hat Henrietta Lienke-Wiglinghaus auch 
bereits eine Erhebung der psychischen  
Gefährdungsbelastung vorbereitet.

Im Zeichen des Dankes
Freundinnen und Freunde der Akademie  
fühlten sich wohl beim adventlichen Abend

  Der Abend des 12. Dezember 2025 
gehörte ganz den Freundinnen und 
Freunden, Gönnerinnen und Un-
terstützern  der Akademie. Der ad-
ventliche Abend ist längst zu einer 
schönen Tradition geworden – eine 
Gelegenheit, Danke zu sagen für Ver-
bundenheit und vielfältige Unter-
stützung im Laufe des Jahres. Schon 
am späten Nachmittag füllte sich das 
Foyer der Akademie mit vertrauten 

Gesichtern. Bei Glühwein, Punsch 
und Plätzchen kamen die Freundin-
nen und Freunde untereinander und 
mit den Mitarbeitenden der Akade-
mie ins Gespräch und stimmten sich 
gemeinsam auf den Abend ein.

Ein erster Höhepunkt des Abends 
war das Konzert des Calmus En-
semble in der Kirche St. Sylvester.  

Das Vokalensemble aus Leipzig 
zählt zu den erfolgreichsten Grup-
pen Deutschlands und ist bekannt 
für seinen klaren, homogenen Klang 
und die breite stilistische Vielfalt 
von der Renaissance bis zur zeitge-
nössischen Musik. Die klaren Stim-
men und die sorgfältig ausgewählten 
Stücke schufen eine wohlige, weih-
nachtliche Stimmung, die den Raum 
erfüllte – und die Eiseskälte in der 
Kirche beinahe vergessen ließ.

Nach dem Konzert kehrten alle 
in die Akademie zurück, wo ein ge-
meinsames festliches Abendessen 
wartete. Dies war auch der Zeit-
punkt, um Bekannte wiederzutreffen 
und Tischnachbarn kennenzuler-
nen, um sich über das gemeinsam 
genossene Konzert oder die zurück-
liegende Zeit auszutauschen. Zwi-
schen Hauptgang und Dessert wurde 
es noch einmal musikalisch: Mit dem 
renommierten und vielfältig aktiven 
Kirchenmusiker Prof. Dr. Dr. Mi-
chael Hartmann am Flügel wurden  
Advents- und Weihnachtslieder an-
gestimmt. Viele sangen mit, manche 
leiser, manche kräftiger – eine wun-
derbare Tradition, die den Abend 
abrundete. Nach dem Dessert klang 
das Beisammensein langsam aus. Für  
die über 200 Wohltäterinnen und 
Wohltäter der Akademie war auch 
dieser Adventliche Abend wieder  
etwas ganz Besonderes.

Mit voller Kraft (zurück)
  Nach eineinhalb Jahren Eltern-

zeit ist Studienleiterin Dr. Stepha-
nie Janz seit dem 1. März wieder in 
der Akademie tätig. Derzeit arbeitet 
sie sich vor allem in die anstehenden 
theologischen Veranstaltungen ein, 
um dort zu unterstützen. Kollegin-
nen und Kollegen freuen sich über 
ihre Rückkehr und die Wiederauf-
nahme der gemeinsamen Projekte. 

Mit dem Wiedereinstieg wurde 
zugleich eine weitere personelle 
Verstärkung des Teams vorgenom-
men. Valentin Bundschuh, der 
bislang als Aushilfe in der Veran-
staltungstechnik der Akademie ge-
arbeitet hat, unterstützt künftig das 

Team der Studienleiter:innen. Zu sei-
nen Aufgaben werden die Mitarbeit 
im Bereich der IT sowie die Koordi-
nation und Organisation der Veran-
staltungstechnik gehören.

Wir freuen uns über die Verstär-
kung von Stephanie Janz und Valen-
tin Bundschuh und wünschen beiden 
einen guten (Wieder-)Einstieg.

Rund 200 Freundinnen und Freunde der Akademie ge-
nossen gutes Essen und die schöne Atmosphäre.

Cornelia Ringel zeigte den Kolleginnen und Kollegen aus 
dem Büro, wie man Stuhl und Tisch korrekt einstellt.

Die Kolleginnen und Kolle-
gen aus der Hauswirtschaft 
übten, wie man richtig hebt.
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 „Fatales Signal“
KEB Bayern kritisiert Einspa-
rungen bei Integrationskursen

  Kein Zugang mehr für freiwillig Ler-
nende zu Integrationskursen – diese 
politische Entscheidung aus dem Bun-
desinnenministerium, die Anfang Fe-
bruar bekannt wurde, betrifft einen 
großen Teil derjenigen, die bislang sol-
che Kurse besuchten: Asylbewerber:in-
nen, Kriegsflüchtlinge aus der Ukraine 
und Menschen, die mit einer Duldung in 
Deutschland leben, sowie Migrant:innen 
aus EU-Staaten. Das Haus von Alexander 
Dobrindt begründet das Vorgehen mit 
Kosteneinsparungen. An Integrations-
kursen teilnehmen dürfen künftig nur 
noch Personen, die von Jobcentern, Trä-
gern der Leistungen nach dem Asylbe-
werberleistungsgesetz, Ausländerbehör-
den oder Sozialämtern dazu verpflichtet 
werden, oder Selbstzahlende. In vielen 
Fällen kommt die Mindestteilnehmer-
zahl jedoch nur durch die Gruppe der 
geförderten Freiwilligen zustande. Die 
Maßnahme gefährdet daher das gesamte 
System sprachlicher Integration.

Dr. Achim Budde, Vorsitzender der 
KEB Bayern, betont: „In unseren Ein-
richtungen der Katholischen Erwach-

senenbildung können Integrationskurse 
künftig nicht mehr wie gehabt stattfin-
den. In unseren Augen ist das ein fatales 
Signal: Wie irrational ist es in unserer 
politisch und wirtschaftlich angespann-
ten Lage, Menschen, die Deutsch lernen 
wollen, Steine in den Weg zu legen! Alle 
sind sich einig, dass die Sprache zen- 
tral ist für die Integration. Viele Politiker 
fordern das lautstark 
ein – und dann lassen 
wir nicht einmal die-
jenigen lernen, die 
es freiwillig tun? Ich 
kann gar nicht sagen, 
wie beschämend ich 
das finde.“ KEB-Vor-
standskollegin Ka-
thrin Raps von der 
Kolping-Akademie 
ergänzt: „Es geht 
schließlich um Men-
schen, die sich die 
Kursgebühren oft-
mals gar nicht leisten können. Manche 
von ihnen sind genau die Arbeitskräfte, 
die wir so dringend brauchen, und die 
nur deshalb nicht arbeiten können, 
weil ihr Deutsch noch nicht gut genug 
ist. Hier möchten wir als Bildungsträ-
ger mit einem christlichen Menschen-
bild als Grundlage unserer Arbeit 

gerne auch in Zukunft 
das Verbindende för-
dern und im wörtli-
chen Sinne Verständi- 
gung ermöglichen.“

Budde resümiert: „Diese kurzsichtige 
Maßnahme führt unweigerlich dazu, 
dass weniger Menschen es schaffen, hier 
in Deutschland anzukommen, anzupa-

cken und ein selbst-
bestimmtes Leben  
zu führen – in der  
Arbeitswelt, aber 
auch als Eltern, Nach-
barn oder in Verei-
nen, als wertvoller 
Teil unserer Gesell-
schaft. Trotz gigan-
tischer Sonderver-
mögen ausgerechnet 
hier zu kürzen, scha-
det allen und kann 
eigentlich auch nicht 
im Sinne der Bundes-

regierung sein. Für jeden Euro, den wir 
hier einsparen, zahlen wir doch langfris-
tig ein Vielfaches drauf – ganz zu schwei-
gen davon, dass die Perspektivlosigkeit, 
die wir damit forcieren, auch ein Nähr-
boden für Kriminalität und Fanatismus 
ist. Diese Maßnahme muss unverzüglich 
zurückgenommen werden.“ 

Glühwein und ein rotes Wachssiegel
  In der letzten Arbeitswoche ließen 

die Mitarbeitenden der Akademie das 
Jahr 2025 mit der gemeinsamen Weih- 
nachtsfeier ausklingen. Eingeladen wa-
ren alle Mitarbeitenden aus der Akade-
mie und der KEB Bayern, Treffpunkt war 
das gemütliche Spatenhaus an der Oper 
in der Münchner Innenstadt. In einem 
Nebenraum hatte das Team vom Spaten-
haus sechs Tische geschmackvoll vor-
bereitet, sodass die Mitarbeitenden von 
Akademie und KEB ganz unter sich sein 
konnten. Hübsch und originell zeigten 
sich die auf dem Tisch liegenden Speise-
karten. Um die Karte mit dem reichhal-

tigen Speisenangebot zu öffnen, musste  
man ein rotes Wachssiegel brechen.

Auf einem Tisch stand zur Begrü-
ßung Glühwein für die Belegschaft be-
reit. Dieser wurde mit kalten Händen 
entgegengenommen – die niedrigen 
Temperaturen sorgten dafür, dass der 
warme Glühwein dankend angenom-
men wurde. Wem der Sinn weniger nach 
einem warmen Getränk stand oder erst 
gar nicht nach Alkohol, der konnte auch 
gleich eine Alternative bestellen. Die 
beiden Servicekräfte brachten in Win-
deseile bestellte Getränke und Speisen 
und sorgten dafür, dass es allen Gästen 

stets an nichts fehlte – für unsere eigenen 
Service-Kräfte ein besonders schöner 
Rollentausch! Schön war, dass Stepha-
nie Janz und Johannes Judith jeweils aus 
ihrer Elternzeit zur Weihnachtsfeier ge-
kommen waren, um sich mit Kollegin-
nen und Kollegen auszutauschen.

Nach der Ansprache des Direktors 
gehörte den Abteilungsleiterinnen das 
Wort. Astrid Schilling, Leiterin der 
Programmabteilung, begrüßte neu 
im Team der Technikkräfte Rebekka  
Jakeway. Als neues Teammitglied an 
der Rezeption hieß Sylke Grünwald 
Barbara von Frankenberg willkom-
men. Und zum Schluss verabschiedete 
die Leiterin der Hauswirtschaft, Su-
sanne Kellner, die langjährige Mitar-
beiterin und wichtige Stütze der Haus-
wirtschaft Martina Bauer. Wir heißen 
die beiden neuen Kolleginnen herzlich 
willkommen und wünschen der schei-
denden Kollegin Gottes reichen Segen 
für ihren weiteren Lebensweg.  

Rundum zufrieden verabschiedeten 
sich die Kolleginnen und Kollegen mit 
der Weihnachtsfeier in die – wohl – ver-
diente Weihnachtspause.

Links: Astrid Schilling (li.) begrüßte Rebekka Jakeway. Mitte: Sylke Grünwald (li.) hieß Barbara 
von Frankenberg willkommen. Rechts: Susanne Kellner (li.) verabschiedete Martina Bauer.
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Der Allgemeine Rat stellt sich vor
Die Gesichter des beratenden Gremiums der Akademie

  Im November 2025 hat sich der  
Allgemeine Rat der Katholischen Aka-
demie in Bayern gem. § 9 der Satzung 
neu konstituiert. Auf dieser Doppelsei- 
te finden Sie alle Gremiumsmitglieder, 
die die Arbeit der Akademie in den 
kommenden vier Jahren mit ihrer Ex- 
pertise begleiten und unterstützen. 

Der Rat hat sich vor vielen Jahr-
zehnten eine Wahlordnung gege-
ben, die jedes Mal ein Drittel der 

Sitze an neue Mitglieder vergibt. So 
begrüßen wir zahlreiche neue Ge-
sichter, und danken allen Ausgeschie-
denen für ihr treues und jahrelanges  
Engagement!

Das Gremium wurde nochmals 
weiblicher: während die letzte Zusam-
mensetzung zu 44 % aus Frauen be-
stand, sind nun genauso viele Frauen 
wie Männer im Gremium. Dadurch 
wurde erstmals in der Geschichte der 

Akademie in einem Gremium echte 
Parität erreicht.

Unbeschadet eines Schwerpunkts 
der regionalen Herkunft der Mitglie-
der aus der Erzdiözese München und 
Freising sind auch alle anderen (Erz-) 
 Bistümer prominent vertreten. 

Katja Auer,  
Süddeutsche Zeitung, stell- 
vertretende Ressortleiterin 
München, Region, Bayern

Prinz Ludwig von Bayern,  
Mitglied Haus Wittelsbach  
Entwicklungshelfer  
„Learning Lions“  

Albert Berger, 
Kanzler der Technischen  
Universität München  

Domkapitular Clemens 
Bieber, Vorsitzender des 
Caritasverbandes für die  
Diözese Würzburg e. V.  

Dr. Gunther Bös, 
Leiter Change  
Management AUDI AG  

Bürgermeisterin  
Verena Dietl,  
3. Bürgermeisterin  
der LH München  

Dr. Johannes Eckert OSB,  
Abt der Benediktinerabtei  
St. Bonifaz  

Prof. Dr. Egon Endres,  
Professor für Sozialwissen-
schaften und Sozialmana- 
gement an der KSH  

Staatsminister a.D. Georg  
Fahrenschon, WTS Tax AG, Vor- 
sitzender der Freunde und Gönner 
der Kath. Akademie in Bayern

Isolde Fugunt,  
Journalistische Direktorin  
und Geschäftsführerin der 
Journalistenschule ifp  

Sr. Dr. Katharina Ganz OSF,  
ehem. Generaloberin der 
Oberzeller Franziskanerinnen  

Prof. Dr. Michaela Geierhos, 
Professorin für Data Science  
an der Universität der Bundes-
wehr München  

Präsidentin Prof. Dr. Gabri-
ele Gien, Präsidentin der  
KU Eichstätt-Ingolstadt  

Prof. Dr. Daniel Göler, 
Jean-Monet-Lehtstuhl an  
der Universität Passau  

Prof. Dr. Wolfgang M. Heckl, 
Generaldirektor Deutsches 
Museum a. D. und Emeritus  
of Excellence 

Kerstin Heinemann,  
JFF – Institut für Medien- 
pädagogik in Forschung  
und Praxis  

Staatsminister  
Dr. Florian Herrmann MdL, 
Leiter der Bayerischen 
Staatskanzlei 

Johanna Hofmeir, 
Gründerin und Leiterin des 
Pädagogischen Zentrums 
Lichtblick Hasenbergl  

Jan Ippen, 
Verleger, Ippen Digital 
GmbH & Co. KG

Dr. Stefanie Kainzbauer,  
Abteilungsleiterin  
Pro�l & Entwicklung  
(Caritas Unterfranken) 
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Prof. Dr. Dr. Christoph Klein, 
Direktor Klinik und Poliklinik  
für Kinderheilkunde und Jugend-
medizin, LMU München 

Präsidentin Prof. Dr. 
Eva-Maria Kern, Präsiden-
tin der Universität der Bun-
deswehr München  

Prof. Dr. Ferdinand Kramer, 
Lehrstuhl für Bayerische  
Geschichte und Vergleichen- 
de Landesgeschichte  

Max Kronawitter, 
Dokumentar�lmer und 
Theologe  

Wolfgang Küpper, 
früherer Leiter der 
Redaktion Religion und 
Orientierung beim BR  

Gudrun Lux StRin, 
Stadträtin der Landes- 
hauptstadt München  

Franz Maget, 
Landtagsvizepräsident a. D.  

Dr. Judith Müller, 
Leiterin der Abteilung 
Kirchliche Organisations- 
beratung  

Matthias Ostner, Doktorand 
in Laserphysik (TUM) und  
Absolvent der Bayerischen  
EliteAkademie (BEA)  

Präsidentin Heidrun  
Piwernetz, Präsidentin  
des Bayerischen Obersten 
Rechnungshofs (ORH)  

Martina Preis, Beraterin  
bei IBM Consulting und  
Absolventin der Bayerischen  
EliteAkademie (BEA)  

Fritz Pustet,  
Geschäftsführung Friedrich 
Pustet GmbH & Co. KG  

Prof. Dr. Astrid Rank,  
Lehrstuhl für Grund- 
schulpädagogik an der  
Universität Regensburg  

Johanna Rumschöttel,  
Landrätin a. D. des Land- 
kreises München  

Burkhard Schäfers, Jour- 
nalist (u. a. Deutschlandfunk) 
und Studienleiter an der  
Journalistenschule ifp  

Präsidentin Prof. Dr.  
Birgit Schau�er , Präsidentin 
der Katholischen Stiftungs-
hochschule München  

Dr.-Ing. Dipl.-Kfm. Wolfgang 
Schirmer, Leiter Zentral- 
bereich Business Excellence  
(VO-BEX) Rheinmetall AG  

Andreas Schmidt,  
Vorstand der  
Bayerischen Börse AG  

Hiltrud Schönheit,  
Vorsitzende des Katholiken- 
rates München und Stellv.  
Vors. des Diözesanrates

Abtprimas Jeremias  
Schröder OSB,  
Abtprimas der Benedikti- 
nischen Konföderation  

Katrin Sta�ler MdB ,  
P�egebevollmächtigte  
der Bundesregierung  

Gabriele Triebel MdL,  
Sprecherin für Bildung,  
Religion und  
Erinnerungskultur  

Prof. Dr. Annette Vogt,  
em. Professorin für  
Psychologie in der Sozialen  
Arbeit an der KSH  

Prof. Dr. Lisa von der 
Heydte, Professorin für  
Management in der Sozial- 
wirtschaft an der KSH  

Prof. Dr. Alicia von Schenk, 
Professorin für Economics  
of AI and Human Behavior an 
der Universität Würzburg  

Prof. Dr. Dr. Johannes  
Wallacher,  
Präsident der Hochschule  
für Philosophie  

Manfred Weber MdEP,  
Vorsitzender der EVP-Fraktion 
im Europäischen Parlament  

Sabine Winter, Leiterin  
der Redaktion Religion und  
Orientierung beim BR  

Ursula Kalb,  
Verantwortliche der  
Gemeinschaft Sant‘Egidio 
München  

Prof. Dr. Nikolaus Korber,  
Vizepräsident für Studium, 
Lehre und Weiterbildung an 
der Universität Regensburg  
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Mitglied in der KEB

Mitdenken!
Wir diskutieren offen über die brennenden 
Themen der Zeit: Die Fragen mitten aus dem 
Leben. Das Nachdenken auf höchstem Ni-
veau. Die spannendsten Gesprächspartner 
des Landes. Mit Haltung und offen für Neues. 
Und Sie sind ein Teil davon: Ihre Gedanken 
bereichern unsere Debatten!

Mitgestalten!
Unsere Freundinnen und Freunde sind eine 
starke Gemeinschaft mit über 1.000 Mitglie-
dern. Seit Generationen hat diese „Familie“ 
auch finanzielle Unterstützung aufgebaut: 
aktuell rund 400.000 € im Jahr. Beson-
ders die multimediale Dokumentation und 
Verbreitung unserer Inhalte profitiert da-
von – und ist in der Branche einzigartig:  
Ihr Engagement prägt unsere Arbeit!

Miterleben!
Die Mitglieder unserer „Akademie-Familie“ 
genießen miteinander besondere Augen-
blicke: Ob bei exklusiven Veranstaltungen 
oder an unserem traditionellen Adventlichen 
Abend, ob auf Tour oder bei anregenden Ge-
sprächen im sommerlichen Schlosspark: 
Die Begegnung mit Ihnen tut uns gut!

Dazugehören!
Werden Sie Mitglied! Das kostet nicht viel (Min-
destbeitrag 50 €). Und es macht Freude. Es be-
schert Ihnen besondere Erlebnisse und unsere 
Zeitschrift zur debatte. Und es stärkt uns den Rü-
cken. Denn es macht sichtbar: Die Akademie wird 
von einem starken Netz getragen. Herzlich laden 
wir Sie ein, dabei zu sein!

Werden  
Sie jetzt Mitglied 

– per QR-Code 
oder auf unse-
rer Website! 
Sprechen Sie 
uns gerne persönlich an – 
unter 089 38102-113 oder 
hier vor Ort! 

Ihr Ansprechpartner: Peter Ziegler
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U nd der Herr sprach zu dem Knecht: Geh hinaus 
auf die Landstraßen und an die Zäune und nö-
tige sie hereinzukommen, dass mein Haus voll 
werde“ (Lk 14, 23). Wie viele Bibelstellen ist 

dieser Satz, den Theologen in der Regel mit dem im Mit-
telpunkt stehenden Imperativ in lateinischer Sprache com-
pelle intrare aufrufen, vielfach deutbar. In der Geschichte 
indes war eine Deutung vorherrschend. So hat dieser Satz 
„unter den theologischen Begründungen für Gewalt in Re-
ligionssachen […] zurecht die größte Berühmtheit erlangt“ 
(Maier 2008, 57).

Im Gefolge der Reformation wurde das Gleichnis von 
weiten Teilen des katholischen Klerus als Aufforderung ge-
deutet, Protestanten mithilfe staatlicher Gewalt zu verfol-
gen und zurück in den Schoß der Kirche zu führen. Auch 
die Reformatoren rückten von dieser Lesart nicht ab. Hul-
drych Zwingli drängte schon in den 1520er Jahren darauf, 
militärisch sicherzustellen, dass alle Schweizer Kantone die 
Reformation einführten. So kam es 1529 und 1531 zu den 
beiden Kappeler Kriegen.

In den folgenden etwa 120 Jahren sind in Europa zahl-
reiche „Religionskriege“ zu verzeichnen. Die Forschung 
hat diesen zeitgenössischen Begriff übernommen, ob-
wohl es präziser wäre, von Konfessionskriegen oder kon-
fessionellen Bürgerkriegen zu sprechen. Denn es kämpften 
– anders als bei den „Türkenkriegen“ – nicht Angehörige 
verschiedener Religionen gegeneinander, sondern Christen  

unterschiedlicher Be-
kenntnisse. Der ge-
meinsame christliche 
Glaube hinderte sie 
freilich nicht an ex-
zessiver Gewalt.

In keinem euro- 
päischen „Religions- 
krieg“ wurde aus-
schließlich um die 
religiöse „Wahrheit“  
gekämpft. Der Kampf  
um die Konfession 
war vielmehr stets 
verknüpft mit Kon-
flikten um Machtver- 
teilung und „Verfas-
sung“ im Innern der 
betroffenen Gemein-
wesen – hier standen 
(meist katholische) 
Monarchen (meist 

protestantischen) Adligen bzw. „Ständen“ gegenüber. 
Häufig kam insofern eine weitere Konfliktebene hinzu, 
als auswärtige Mächte die inneren Konflikte um Konfes-
sion und Verfassung nutzten, um ihrerseits einzugreifen 
– wobei konfessionelle Belange nicht selten hinter dynas-
tisch-machtpolitischen Interessen zurückstanden. So wich-
tig es ist, auch die säkularen Faktoren „Heiliger Kriege“ 
in die Analyse einzubeziehen, so fraglos ist andererseits, 
dass die religiöse Aufladung beigetragen hat zu besonderer 
Gewaltsamkeit. Die Religi-
onskriege, die Frankreich 
in den Jahren 1562 bis 
1598 heimsuchten, stellen 
also keinen Einzelfall dar, 
sondern sind Ausprägun-
gen eines epochenspezifi- 
schen Konflikttyps.

Der vorliegende Bei-
trag bietet keine kleintei-
lige Ereignisgeschichte der 
acht französischen Religi-
onskriege. Vielmehr wird 
zunächst am Beispiel des 
französischen Königtums 
die enge Verquickung von 
Religion und Politik illus-
triert (2), ehe Ursachen 
und Ausbruch der Religi-
onskriege zu Beginn der 1560er Jahre behandelt werden 
(3). Nach einem Blick auf die in der Bartholomäusnacht 
kulminierende Krise der frühen 1570er Jahre (4) wer-
den sodann der letzte und längste Religionskrieg des 
16. Jahrhunderts und dessen Beendung durch das Edikt 
von Nantes in den Blick genommen (5). Den Abschluss  
bilden Fazit und Ausblick (6).

Die französischen Religionskriege und ihre Überwindung  
von Lothar Schilling 

Glaubensspaltung, religiöse  
Gewalt und Krise des Königtums 

Prof. Dr. Lothar Schilling,  
Lehrstuhlinhaber Geschichte der Frühen  
Neuzeit an der Universität Augsburg

In keinem europäischen 
„Religionskrieg“ wurde 
ausschließlich um die 
religiöse „Wahrheit“ 
gekämpft. Der Kampf um 
die Konfession war viel-
mehr stets verknüpft mit 
Konflikten um Machtver-
teilung und „Verfassung“ 
im Innern der betroffenen 
Gemeinwesen.

 „Heilige“ Kriege 
 Historische Tage 2025 

Vertiefung des Themas von Seite 4–23 

GESCHICHTE
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Keine Herrschaft ohne Religion: der König  
von Frankreich als „allerchristlichster“ König

Wie untrennbar Religion und Politik im Frankreich der 
Vormoderne miteinander verknüpft waren, verdeutlich ein 
Blick auf das sakrale Verständnis des Königtums, das im 16. 
Jahrhundert auch die Spielräume der Krone gegenüber den 
Protestanten mitbestimmte. Seit dem im 13. Jahrhundert 

geführten „Kreuzzug“ ge-
gen christliche Herrschaf-
ten in Okzitanien bildete 
der Kampf gegen jegliche 
„Ketzerei“ einen (auch im 
Krönungseid verankerten) 
zentralen Bestandteil des 
Selbstverständnisses des 
französischen Königtums.

Zudem beanspruchten 
die französischen Könige 
eine religiöse Vorrangstel-
lung vor allen anderen 
christlichen Fürsten. Dabei 
beriefen sie sich u. a. auf 
einen Titel, der dem Me-
rowingerkönig Chlodwig 
angeblich bei seiner Taufe 

verliehen worden war. Der französische König war dem-
nach „ältester Sohn der Kirche“ und „allerchristlichster 
König“ – Titel, die östlich des Rheins in Vergessenheit ge-
raten waren, während sie von den französischen Königen 
im Sinne einer sakralen Überhöhung ihres Amts gedeutet 
wurden. Am sinnfälligsten zutage trat der religiös-sakrale 
Anspruch bei der Krönung der Könige in Reims. Im Mit-
telpunkt stand dabei die Salbung mit dem Salböl aus der 
angeblich bei der Taufe Chlodwigs vom Himmel gesandten 
„Heiligen Ampulle“. Im Anschluss an den „sacre“ und bei 
anderen feierlichen Anlässen „heilte“ der König Personen, 
die an Skrofeln, einer tuberkulös-allergischen Erkrankung, 
litten. Der Mythos des wundertätigen Königs blieb bis zur 
Französischen Revolution lebendig.

Seit dem Spätmittelalter wurde zudem auf die Sakrali-
tät des Königs verwiesen, um seine dominante Stellung in 
der französischen Kirche zu begründen. Nachdem der Ver-
such, das Papsttum in Avignon unter französische Kuratel 
zu stellen, 1377 gescheitert war, beschnitten Krone und Kle-
rus den päpstlichen Einfluss auf die französische Kirche, die 
fortan „gallikanische Freiheiten“ für sich reklamierte. Diese 
„Freiheiten“ sicherte Franz I. 1516 durch ein Konkordat mit 
Papst Leo X. ab. Das dort verankerte Präsentationsrecht des 
Königs auf hohe geistliche Pfründen bot der Krone ein wir-
kungsvolles Instrument zur Sicherung der Loyalität ihrer 
adligen Eliten und die Chance, die Strukturen der Kirche 
für die Herrschaft in der Fläche zu nutzen.

Glaubensspaltung und Krise des Königtums – Aus-
bruch und Grundkonstellation der Religionskriege

Anders als im Heiligen Römischen Reich erfuhr die Re-
formationsbewegung in Frankreich erst in den 1550er 
Jahren breiteren Zulauf; um 1560 waren etwa 10% der 

französischen Bevölkerung „Hugenotten“ – angeblich 
eine Verballhornung des Wortes „Eidgenossen“, in An-
spielung auf die Verbindungen der französischen Pro-
testanten in die Westschweiz. Tatsächlich folgten die 
Hugenotten in Theologie und Kirchenverständnis dem  
Genfer Reformator Jean Calvin.

Aus Sicht der Krone problematisch war weniger die 
Zahl der Hugenotten als die Politisierung der Reformati-
onsbewegung. Zumal im Adel verquickte sich die Hinwen-
dung zur Reformation mit politischer Opposition gegen 
die Krone. Dass sich das französische Königtum von der 
katholischen Kirche abwenden würde, war unwahrschein-
lich. Denn die sakrale Überhöhung der Monarchie war mit 
Calvins Lehren nicht vereinbar. Zugriff auf Ressourcen der 
Kirche hatten sich die französischen Könige auch ohne Re-
formation bereits gesichert.

Es ist müßig zu spekulieren, wie ein erfahrener König die 
Herausforderung durch die Reformation gemeistert hätte. 
Denn König Heinrich� II. starb im Sommer 1559 an den 
Folgen eines Turnierunfalls. Immerhin: der Vierzigjährige 
hinterließ sieben eheliche Kinder, darunter vier Söhne. Die 
Thronfolge schien gesichert. Und doch zeigte sich bald, wie 
wenig auch in einer gefestigten Monarchie von der Person 
des Königs abgesehen werden konnte. Heinrichs ältester 
Sohn, Franz II., verheiratet mit Maria Stuart von Schott-
land, war 1559 15 Jahre alt. Er galt damit nach französi-
schem Thronfolgerecht als volljährig, war aber kaum fähig, 
allein zu regieren. Er band sich an die sich als Verteidi-
ger des katholischen Glaubens profilierenden Herzöge von 
Guise, die großen Teilen des französischen Adels verhasst 
waren. Als Franz II. im Folgejahr starb, gelangte mit Karl 
IX. ein minderjähriger König auf den Thron. Seine Mutter, 
Katharina von Me-
dici, übernahm die 
Regentschaft – Re-
gentschaften aber 
waren in der Ka-
petingermonarchie 
stets Krisenzeiten.

Katharinas Re-
gentschaft war be-
sonders umstritten. 
Sie sah sich als „Ita-
lienerin“ und Frau 
der Ablehnung wei-
ter Teile des Adels 
gegenüber – nicht 
zuletzt der soge-
nannten „Prinzen 
von Geblüt“, männ-
licher Angehöriger 
der Königsfamilie, 
die für sich selbst 
die Regentschaft reklamierten. Um die Schwäche ihrer Po-
sition wissend, verfolgte Katharina von Medici, unterstützt 
von dem humanistisch geprägten Kanzler Michel de l’Hos-
pital, eine auf Ausgleich abzielende Politik.

Anfang 1562 wurde das „Januaredikt“ erlassen, das den 
Hugenotten außerhalb der Städte freie Religionsausübung 
zusicherte. Nach l’Hospitals Ansatz sollten weltliche und 

Nach l’Hospitals Ansatz 
sollten weltliche und reli-
giöse Ordnung unterschie-
den werden. Anstatt den 
Untertanen ihren Glau-
ben vorzuschreiben, unter-
sagte der König ihnen, sich 
über Glaubensfragen zu 
zerstreiten. Doch dieser 
Ansatz scheiterte, weil die 
Krone zu schwach war, ihn 
durchzusetzen.

Nachdem der Versuch, das 
Papsttum in Avignon unter 
französische Kuratel zu 
stellen, 1377 gescheitert 
war, beschnitten Krone und 
Klerus den päpstlichen Ein-
fluss auf die französische 
Kirche, die fortan „gallika-
nische Freiheiten“ für sich 
reklamierte.
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religiöse Ordnung unterschieden werden. Anstatt den Un-
tertanen ihren Glauben vorzuschreiben, untersagte der Kö-
nig ihnen, sich über Glaubensfragen zu zerstreiten. Doch 
dieser Ansatz scheiterte, weil die Krone zu schwach war, 
ihn durchzusetzen. So weigerten sich die kompromisslos 
katholischen Obergerichte, das Edikt zu registrieren und es 
damit in Kraft zu setzen. Ihr Argument: Der König habe im 
Krönungseid geschworen, Ketzer zu verfolgen. Ein Edikt, 
das Ketzern die Ausübung ihres Kults gewähre, könne vom 
König nicht gewollt sein. Dies wiederum ermutigte die  
Guise, gegen Protestanten vorzugehen. Am 1. März 1562 
verübten Truppen des Herzogs Franz von Guise in Vassy 
ein Massaker an einer protestantischen Gemeinde. Nun 
griffen die Hugenotten zu den Waffen. Es folgten acht sich 
bis 1598 hinziehende Religionskriege.

In diesen Kriegen tobte sich die in den Kriegen gegen 
das Haus Habsburg gewachsene Gewaltbereitschaft des 
Adels nun im Innern Frankreichs aus. Hunderttausende 
Franzosen starben von der Hand ihrer Landsleute, weil die 
Krone zur Befriedung ihres Herrschaftsverbands nicht in 
der Lage war. Neben der Unerfahren-
heit und persönlichen Schwäche der 
letzten Valois-Könige und der sich we-
gen deren Kinderlosigkeit abzeichnen-
den dynastischen Krise trug auch die 
durch die vorangegangenen Kriege be-
dingte Finanznot zum Autoritätsver-
lust der Krone bei. Denn je weniger 
die letzten Valois-Könige in der Lage 
waren, als Patrone Ämter und andere 
Gnadenerweise zu verteilen, desto 
mehr entwickelten sich die Klientel-
verbände des Hochadels zu unterei-
nander rivalisierenden Parteien.

Die Grundkonstellation blieb jahr-
zehntelang gleich. Die beiden einfluss-
reichsten Parteien beriefen sich auf religiöse Überzeugungen, 
obschon sie in ihrer sozialen Organisation nichts Anderes 
waren als Klientelverbände. An der Spitze der katholischen 
Partei standen bis 1589 die bereits erwähnten Mitglieder 
des lothringischen Herzogsgeschlechts der Guise. Sie hat-
ten sich ein dezidiert antiprotestantisches Profil zugelegt – 
auch deshalb, weil ihre wichtigsten Konkurrenten sich als 
Hugenotten bekannten oder mit ihnen sympathisierten. 
Ihr konfessionelles Profil verschaffte den zunächst weithin 
unbeliebten Guise nicht nur die Unterstützung der Ober-
gerichte, sondern nach und nach auch eine breite Anhän-
gerschaft im Adel und in den Städten, die sie in den 1570er 
und 1580er Jahren im Rahmen einer „Heiligen“ Liga organi-
sierten. Unterstützung fand die katholische Partei nicht nur 
in Frankreich, sondern auch seitens der Kurie und Spaniens, 
das den konfessionellen Konflikt nutzte, um den mächtepo-
litischen Rivalen zu schwächen.

Auch die Hugenotten wurden von Hochadligen geführt. 
An ihrer Spitze standen Prinzen von Geblüt aus dem Haus 
Bourbon-Condé, seit Anfang der 1570er Jahre Heinrich, 
König von Navarra. Sie verfügten ebenfalls über ein gro-
ßes Klientelnetzwerk, dem vor allem Adlige und Amtsträ-
ger aus dem Südwesten Frankreichs angehörten. Und auch 
sie unterhielten europaweite Verbindungen, zumal in die 

Niederlande, die Eidgenossenschaft, das Reich und Eng-
land. So griffen zeitweise protestantische Reichsfürsten 
und die englische Königin in die Religionskriege ein, die 
auch Schauplatz europäischer Mächtekonflikte waren.

Zwischen diesen beiden Blöcken bildeten sich zeitweise 
weitere Gruppierungen, die vermittelnde Positionen ein-
nahmen, wie in den 1570er Jahren die hochadligen „Mal-
contents“, ferner die „Politiques“, denen auch einflussreiche 
Juristen zugerechnet wurden. Doch obsiegte immer wieder 
die konfessionell legitimierte, machtpolitisch unterfütterte 
Intransigenz der beiden Hauptgegner. Dazwischen stand, 
meist lavierend, das Königshaus. 

Vom Fest der Versöhnung zum Blutrausch im 
Namen des Herrn: die Bartholomäusnacht

Wie schwer es war, dauerhaft zu einem Frieden zu gelan-
gen, wurde in den frühen 1570er Jahren deutlich. Das zen-
trale Ereignis dieser Jahre, die „Bartholomäusnacht“, hat 
sich als Signum der Epoche und Sinnbild für den Zusam-

menhang von Religion und Gewalt 
tief ins kollektive Gedächtnis Europas 
eingebrannt. Nicht umsonst gehört das 
Gemälde von François Dubois zu den 
bekanntesten Ereignisdarstellungen 
der Frühen Neuzeit.

1570 hatte Frankreich bereits drei Re-
ligionskriege hinter sich, die nur deshalb 
beendet worden waren, weil beide Seiten 
erschöpft waren. Die Friedensschlüsse 
hatten im Wesentlichen die Bestimmun-
gen des Januaredikts wiederholt – wa-
ren ohne Bereitschaft zur Aussöhnung 
aber jeweils nur kurz wirksam gewesen. 
Dass keine Seite ein Übergewicht errin-
gen konnte, war der (trotz Volljährigkeit 

ihres Sohnes) weiterhin einflussreichen Königinmutter Kat-
harina nicht unrecht, weil sie der Krone die Chance eröffnete, 
als „Zünglein“ an der Waage zu fungieren.

Nun schien sich die Chance zu bieten, aus dem Teufels-
kreis auszubrechen. Denn seit 1568 lehnten sich (zunächst 
die gesamten) Niederlande gegen Spanien auf. Der Eintritt 
in einen Krieg gegen Spanien erschien einigen als Chance, 
die spanische Herrschaft an der französischen Nordgrenze 
zu beenden, die spanisch-portugiesische Dominanz in den 
Kolonien zu brechen und Aggressionen nach außen abzu-
führen, um das Land im Innern zu einigen. Aus hugenotti-
scher Sicht kam die Aussicht hinzu, den Glaubensgenossen 
in den nördlichen Niederlanden zu helfen.

Maßgeblicher Verfechter einer Intervention in den Nie-
derlanden war der protestantische Heerführer Gaspard de 
Coligny. Sein Ziel war es, die Hugenotten als Partei zu eta-
blieren, die – anders als die Guise-Partei – konsequent die 
(antispanischen) Interessen Frankreichs vertrat. Dieser 
Plan trug dazu bei, dass die hugenottische Partei ernsthaft 
an einer Aussöhnung der konfessionellen Lager interessiert 
war. Coligny gelang es, König Karl IX. zu überzeugen, sich 
für eine Annäherung der Konfessionsparteien einzusetzen. 
In diesem Punkt waren sich die beiden auch mit Katha-
rina von Medici einig, die ebenfalls einen konfessionellen  

Das zentrale Ereignis der 
1570er Jahre, die „Bartho-
lomäusnacht“, hat sich als 
Signum der Epoche und 
Sinnbild für den Zusam-
menhang von Religion 
und Gewalt tief ins kollek-
tive Gedächtnis Europas 
eingebrannt.
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Ausgleich wünschte, um den Einfluss der Guise zu begren-
zen. In diesem Kontext lancierte die Königinmutter den 
Plan, ihre Tochter Margarete mit Heinrich von Navarra zu 
verheiraten. Die Idee war insofern plausibel, als Heinrich 
in der Thronfolge unmittelbar hinter den Söhnen Katha-
rinas und Heinrichs II. rangierte, so dass es geraten er-
schien, ihn an die eigene Familie zu binden.

Jedenfalls führten die beiden Königinnen von Frank-
reich und Navarra, Katharina von Medici und Johanna 
von Albret, Anfang 1572 Verhandlungen über die Verehe-
lichung ihrer Kinder, bei denen Johanna durchsetzte, dass 
die Hochzeitszeremonie vor „Notre Dame“ stattfand und 
vom Kardinal-Erzbischof von Rouen, einem Onkel des 
Bräutigams, geleitet wurde. Katharina wiederum setzte 
durch, dass Margarete nicht zum neuen Glauben über-
treten musste. Im Gegenzug wurde ihr eine großzügige 
Mitgift gewährt. Papst Gregor XIII. verweigerte zwar die 
Zustimmung zu der konfessionsver-
schiedenen Ehe, doch schien dies aus 
Katharinas Sicht verschmerzbar.

Zur Trauung am 18. August 1572 
kamen aus Navarra ca. 1.000 und aus 
Frankreich mindestens 3.000 huge-
nottische Gefolgsleute des Bräuti-
gams nach Paris – deutlich erkennbar 
an ihrer schlichten schwarzen Klei-
dung, die sie von den opulent und far-
benprächtig gekleideten katholischen 
Hochzeitsgästen unterschied.

Während in der Stadt noch ge-
feiert wurde, trat am 22. August 
erstmals wieder der königliche Rat 
zusammen. Erneut brachte Admi-
ral Coligny das Projekt einer Inter-
vention in den Niederlanden zur 
Sprache, ohne damit (abgesehen 
vom König) auf größere Resonanz 
zu stoßen. Als Coligny gemeinsam 
mit Adligen seines Gefolges den Louvre verließ, peitsch-
ten zwei Schüsse durch die Gasse. Es ist nie gelungen, den 
Täter zu identifizieren; sicher ist nur, dass er im Haus ei-
nes den Guise eng verbundenen Klerikers verschwand. 
Coligny wurde nicht schwer verletzt. Der sofort geru-
fene Leibarzt des Königs amputierte den Zeigefinger  
und schnitt die Kugel heraus.

In der Stadt verbreitete sich die Nachricht vom Anschlag 
wie ein Lauffeuer. Die Stimmung war seit Wochen geprägt 
durch Misstrauen, Gerüchte und Ängste. Paris war die „ka-
tholischste“ Stadt des Königreichs. Entsprechend groß wa-
ren die Vorbehalte gegen die königliche Hochzeit – erst 
recht, als Tausende (bewaffnete) protestantische Adlige in 
die Stadt kamen. Immer neue Gerüchte über Anschlag- und 
Umsturzpläne wurden nur zu gerne geglaubt.

Angesichts dieser gespannten Lage entschlossen sich der 
König, Katharina von Medici und einige weitere Mitglie-
der des königlichen Rates, Coligny noch am Nachmittag des 
22. August einen Besuch abzustatten. Dem König war der 
Besuch ein Anliegen, denn er hing an seinem erfahrenen, 
politisch kühnen und persönlich integren Berater. Am Kran-
kenbett sagte er: „… ich schwöre bei meinem Seelenheil, 

dass ich so grausam Rache üben werde, dass die Erinnerung 
daran nie erlöschen wird“. War dies tatsächlich die Absicht 
des Königs? Hatte er dazu die Mittel? Ersteres scheint plau-
sibel, Letzteres war offensichtlich nicht der Fall. Eindeutig 
beantworten können wir diese Fragen nicht. Denn darüber, 
was am Samstag, dem 23. August, beraten und entschieden 
wurde, wissen wir nur unzureichend Bescheid.

Sicher ist, dass Colignys Leute nach dem Anschlag eine 
Wache für Colignys Domizil anforderten. Karl IX. übertrug 
diese Aufgabe dem Kommandeur seiner Palastwache. Der 
aber war unbedingter Gefolgsmann der Guise. Als dann 
am 24. August, dem Tag des Heiligen Bartholomäus, kurz 
vor Morgengrauen Bewaffnete vor Colignys Domizil auf-
tauchten, war niemand da, sie am Eindringen zu hindern. 
Sie stürmten in Colignys Schlafzimmer, stießen ihm einen 
Degen in den Leib und warfen ihn auf die Straße. Dort soll 
Heinrich von Guise gewartet haben. Er soll dem Toten das 

Blut aus dem Gesicht gewischt, ihm 
ins Gesicht getreten und seinen Leu-
ten zugeschrien haben: „Ich kenne 
ihn / er ist es / männlich ihr Solda-
ten / wir haben glücklich angefangen 
/ nun wollen wir an die übrigen (...)“. 
So heißt es jedenfalls in einer 1614 er-
schienen Ausgabe der Cosmographey 
Sebastian Münsters – „schwarze“ Le-
gendenbildung ist hier freilich keines-
wegs ausgeschlossen.

Sicher ist hingegen, dass ein un-
beschreibliches Blutbad folgte. Be-
waffnete Trupps durchkämmten 
die Unterkünfte der hugenottischen 
Hochzeitsgäste, um diese abzu-
schlachten. Bald waren die von den 
Guise und anderen adligen katho-
lischen Ultras gebildeten Mörder-
trupps nicht mehr allein. Teile der 
Pariser Bevölkerung sowie zuneh-

mend auch Kriminelle stürmten die Wohnungen ihnen 
bekannter Hugenotten, ermordeten sie und plünderten. 
Dabei machten sie auch vor Frauen und Kindern nicht halt. 
Die Terrorgruppen brachten auch katholische Kaufleute, 
Amtsträger, Handwerksmeister und andere wohlhabende 
Personen um. Hier entluden sich vielerlei Ressentiments, 
die aus befürchteter oder schon erlebter sozialer Rückstu-
fung, aus Existenzangst, Neid- und Rachegefühlen gespeist 
waren, gegen alle, die als potentielle Verursacher oder Pro-
fiteure der eigenen Misere in Frage kamen. Die Leichen 
wurden zu Hunderten entkleidet, zur Seine geschleift und 
in den Fluss geworfen. Es dauerte mehrere Tage, bis sich 
der Pariser Mob ausgetobt hatte. 2.000 bis 4.000 Menschen 
waren ihm schließlich zum Opfer gefallen. Doch damit 
war das Blutvergießen nicht vorbei. Denn in vielen Pro-
vinzstädten kam es zu ähnlichen Übergriffen, als dort die 
Nachricht von den Pariser Ereignissen ankam. Insgesamt 
dürfte sich die Zahl der Opfer in der Provinz noch einmal 
auf 5.000 bis 10.000 Personen belaufen haben.

Nur zwei Hugenotten wurden ausdrücklich geschont: 
Heinrich von Navarra und sein Cousin Heinrich von 
Condé, die beide im Louvre übernachtet hatten. Wäh-

In Paris verbreitete sich  
die Nachricht vom Anschlag 
auf Admiral Cligny wie ein 
Lauffeuer. Die Stimmung 
war seit Wochen geprägt 
durch Misstrauen, Gerüchte 
und Ängste. Die Vorbehalte 
gegen die königliche Hoch-
zeit waren groß – erst recht, 
als Tausende (bewaffnete) 
protestantische Adlige in die 
Stadt kamen.
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rend ihre gesamte Umgebung niedergemetzelt wurde, 
nahm man sie in Schutzhaft, denn sie waren königlichen 
Geblüts. Beide mussten konvertieren und blieben drei 
Jahre in Haft, ehe sie fliehen konnten und ihren früheren   
Glauben wieder annahmen.

Bleibt die Frage, wer für das Massaker verantwortlich 
war. Auf den ersten Blick erscheint die Antwort einfach. 
Denn zwei Tage nach dem Bartholomäustag erschien der 
König zu einem „lit de justice“, einer „Königssitzung“ im 
Pariser Obergericht, um öffentlich zu erklären, er habe die 
Ausschaltung der Hugenotten befohlen, da sie einen Um-
sturz geplant hätten. Damit übernahm Karl IX. die Verant-
wortung für die erste Phase des Massakers.

Bis in die 1990er Jahre wurde diese „offizielle“ Darstel-
lung von der Forschung mehrheitlich für zutreffend erach-
tet. Der König sei schließlich davon überzeugt gewesen, dass 
ein Staatstreich drohe, und habe den Schlag (nicht zuletzt als 
königliche Machtdemonstration) angeordnet. Die jüngere 
Forschung hingegen bezweifelt, dass Karl IX. eine treibende 
Rolle in diesem Prozess gespielt hat. Die Bartholomäusnacht 
erscheint in dieser Perspektive nicht als lange geplante Macht-
demonstration, sondern als Ergebnis eines vorübergehenden 
Zusammenbruchs der königlichen Gewalt. Irgendwann in 
der Nacht vom 23. zum 24. August muss der König demnach 
(womöglich unter dem Eindruck der bereits angelaufenen 
Übergriffe) einem Ultimatum der Guise-Partei nachgegeben 
und die Ermordung der Hugenottenführer zugestanden ha-
ben. Dass er sich dann zwei Tage später zu einem Akt be-
kannte, für den er nur mittelbar verantwortlich war, erklärt 
die jüngere Forschung damit, dass ein König, der eingestan-
den hätte, dass ihm die Macht entglitten war, kaum Chancen 
gehabt hätte, sie jemals wiederzuerlangen.

Folgt man dieser Einschätzung, und ich neige ihr zu, 
lag die Hauptverantwortung für die ersten beiden Akte des 
Massakers bei den Herzögen von Guise, mittelbar beim 
König, der von einem bestimmten Moment an nicht mehr 
versuchte, sie zu verhindern. Doch auch damit ist nur zum 
Teil erklärt, was in Paris und in vielen Provinzstädten ge-
schah, zumal in jener Phase, als nicht mehr Soldaten, son-
dern das einfache Volk Haupttäter war.

Damit sind wir bei jenen Tätern, die wahrscheinlich 
niemanden erschlagen und nicht geplündert haben, ohne 
die aber nicht zu verstehen ist, was geschah. Denn maß-
geblich verantwortlich für das Massaker waren Vertreter 
der katholischen Kirche, die nicht müde wurden, die Nöte 
der Menschen als unmittelbare Folge der den göttlichen 
Zorn herausfordernden Duldung der „Ketzer“ zu deuten. 
Tatsächlich verband sich bei nicht wenigen Zeitgenos-
sen die Angst vor dem Verlust der Gnade Gottes mit der 

Vorstellung eines nahen Weltendes zu größter Gewaltbe-
reitschaft. Denis Crouzet bezeichnete die von ihm unter-
suchten Kämpfer in den Französischen Religionskriegen 
als „Gotteskrieger“, die in dem Bewusstsein kämpften, ihr 
Kampf sei die Vorstufe des blutigen Weltgerichts – eine 
endzeitliche Perspektive, die jede Rücksichtnahme auf zi-
vilisatorische Standards inopportun erscheinen ließ.

Kaum von der Hand zu weisen ist andererseits, dass in den 
Jahren nach den grauenvollen Ereignissen der Bartholomäus-
nacht die politische und verfassungsrechtliche Diskussion in 
Frankreich ungeheuer ergiebig war. Die Lösungsansätze gin-
gen in zwei entgegengesetzte Richtungen. Unter den über-
lebenden Protestanten bestand weithin Einigkeit, dass die 
Bartholomäusnacht nur möglich gewesen war, weil nie-
mand den König daran hatte hindern können, seine Macht 
zu missbrauchen. Es galt also, jene „absolute“ Gewalt abzu-
schaffen, auf die sich der König in seiner offiziellen Erklä-
rung vom 26. August berufen hatte. Unmittelbar nach 1572 
publizieren calvinistische Autoren mehrere „monarchoma-
chische“ Schriften, darunter ein anonymer Verfasser (wahr-
scheinlich Philippe Duplessis-Mornay) die Vindiciae contra 
tyrannos. Gemeinsam ist diesen Schriften die Forderung, die 
königliche Gewalt zu kontrollieren und bei Missbrauch die-
ser Gewalt den Untertanen (oder zumindest den höheren 
Amtsträgern) ein Widerstandsrecht einzuräumen. Solche 
Pläne wurden in Frankreich bekanntlich nicht verwirklicht 
– und doch haben die Überlegungen der Monarchomachen 
spätere, auf Gewaltenteilung und -kontrolle abstellende Ver-
fassungskonzeptionen stark beeinflusst.

Auf der anderen Seite gab es Autoren, die argumen-
tierten, gerade die Beteiligungsansprüche der Großen des 
Reichs, von Ständen und Korporationen (etwa Gerich-
ten) führten angesichts der konfessionellen Spaltung fast 
unausweichlich in den Bürger-
krieg. Es müsse deshalb eine 
über den religiösen Parteien ste-
hende, mit uneingeschränkter 
Macht ausgestatte Instanz ge-
ben, die konfessionelle Kämpfe 
unterbinden könne – zur Not 
mit Gewalt. Eindringlich vertre-
ten wurde diese Argumentation 
von dem Katholiken Jean Bodin 
in seinen „sechs Büchern vom 
Gemeinwesen“ (1576), in denen 
er das Ideal einer nach außen 
und innen unabhängigen sou-
veränen Gewalt entwarf. Nur 
sie war nach Bodin in der Lage, 
die Ordnung und den Zusam-
menhalt des Gemeinwesens zu 
garantieren. Bodin ging es nicht 
um die Legitimierung eines Willkürregiments. Der Mo-
narch sollte das göttliche und natürliche Recht, das Ge-
meinwohl, die Prinzipien der Gerechtigkeit, der Vernunft 
und nach Möglichkeit auch die bestehende Rechtsordnung 
achten. Andererseits betonte Bodin, allein dem Souverän 
stehe ein Urteil über die Achtung dieser Prinzipien zu; nie-
mand sei berechtigt, weshalb auch immer die Entscheidun-
gen und Gesetze des Souveräns zu missachten.

Die Terrorgruppen brachten auch katholische 
Kaufleute, Amtsträger, Handwerksmeister 
und andere wohlhabende Personen um. Hier 
entluden sich vielerlei Ressentiments gegen 
alle, die als potentielle Verursacher oder Profi-
teure der eigenen Misere in Frage kamen.

Maßgeblich verantwort- 
lich für das Massaker  
der Bartholomäusnacht 
waren Vertreter der ka- 
tholischen Kirche, die 
nicht müde wurden, die 
Nöte der Menschen als 
unmittelbare Folge der 
den göttlichen Zorn her-
ausfordernden Duldung 
der „Ketzer“ zu deuten.
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Kein Friede ohne Krongewalt: die Schlussphase 
der Religionskriege und das Edikt von Nantes

Kehren wir zurück zu den Religionskriegen: Anders als 
von den Tätern erhofft, führte die Bartholomäusnacht 
nicht zur Zerschlagung der Hugenotten – im Gegenteil: 
Sie sagten sich vom König los, verbesserten ihre Organi-
sation und verstärkten ihre Machtbasis in Südwestfrank-
reich. So blieben sie ein Machtfaktor.

Was die Akteure angeht, hat König Karl IX. die Bartho-
lomäusnacht nie verwunden. Ohnehin kränklich, wurde er 
zunehmend depressiv, und sein Körper setzte der Tuber-
kulose keinen Widerstand mehr entgegen. Er starb ohne 
Erben knapp zwei Jahre nach den Ereignissen, keine 24 
Jahre alt. Nachfolger wurde sein jüngerer Bruder Heinrich. 
Brillant und eigenwillig, war auch er zu einer Fortsetzung 
der Schaukelpolitik zwischen den Konfessionsparteien ge-
zwungen. Eine Wende trat ein, als 1584 der jüngste Bruder 
des kinderlosen Königs Heinrich III. starb. Thronfolger 
nach salischem Gesetz war nun Heinrich von Navarra. 
Angesichts der Aussicht, von einem „häretischen“ König 
regiert zu werden, fand die katholische Liga nun auch bei 
der einfachen Bevölkerung (besonders in Paris) breite Un-
terstützung. Als die Liga 1585 einen neuen Religionskrieg 
eröffnete, schloss sich der König Heinrich III. ihr zunächst 

an, sah sich aber schon bald von ihr stärker bedroht als von 
den Hugenotten. Im Mai 1588 infolge eines radikalkatho-
lischen Aufstands aus der Hauptstadt vertrieben, ließ der 
König wenig später Heinrich von Guise und dessen Bru-
der, Kardinal Ludwig von Lothringen, ermorden, was den 
Hass der katholischen Partei weiter steigerte. Nach einer 
beispiellosen, u. a. seine Kinderlosigkeit und seine angebli-
che Homosexualität geißelnden Rufmordkampagne wurde 
Heinrich III. Anfang August 1589 beim Versuch, gemein-
sam mit Heinrich von Navarra Paris zurückzuerobern, von 
einem Dominikaner ermordet.

Nun war Heinrich von Navarra als Heinrich IV. Kö-
nig. Er musste sein Königreich allerdings erobern – an-
gesichts der militärischen Unterstützung der Liga durch 
Spanien kein einfaches Unterfangen. Doch große Teile 
der katholischen Eliten waren über die Einmischung des 
mächtigen Nachbarn entsetzt. Schließlich trat Heinrich –  
angeblich mit dem Argument, Paris sei „eine Messe wert“ –  
zum katholischen Glauben über, was ihn für weite Teile 
der Bevölkerung akzeptabel machte. Wenig später ge-
lang es ihm, den konfessionellen Konflikt zumindest  
für einige Jahre zu beenden.

Auch Heinrich IV. verfügte über keinen grundle-
gend neuen Lösungsansatz, sondern suchte wie Kanz-
ler L’Hospital den Konfessionskonflikt zu entpolitisieren 
und von der Frage des Gehorsams zu trennen. Dass die-
ses Konzept erst nach 36 Jahren Krieg durchgesetzt wer-
den konnte, lag vor allem daran, dass die Autorität und 
Integrationskraft der letzten Valois-Könige nicht ausge-
reicht hatte, um ohne religiös-konfessionelle Einheit in-
neren Frieden zu stiften. Die Bestimmungen des Edikts 
von Nantes gingen kaum über das hinaus, was die Krone 
den Hugenotten mehrfach zugestanden, unter dem Druck 
der katholischen Partei aber jeweils widerrufen hatte. Auch 
dieses Edikt regelte lediglich die Koexistenz von Katholi-
ken und (als Angehörige der „angeblich reformierten Re-

Anders als von den Tätern erhofft, führte die 
Bartholomäusnacht nicht zur Zerschlagung der 
Hugenotten – im Gegenteil: Sie sagten sich 
vom König los, verbesserten ihre Organisation 
und verstärkten ihre Machtbasis in Südwest-
frankreich. So blieben sie ein Machtfaktor.
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ligion“ bezeichneten) Protestanten. Konkret bedeutete dies 
Kultfreiheit in Adelssitzen, an den Sitzen bestimmter kö-
niglicher Amtsträger, ferner an jenen Plätzen, an denen in 
den Vorjahren hugenottische Gottesdienste gehalten wor-
den waren – nicht aber in Paris. Hinzu kam die uneinge-
schränkte Rechtsfähigkeit der Hugenotten, ihr Zugang zu 
allen Ämtern und die Einrichtung gemischtkonfessioneller  
Kammern an einigen Obergerichten.

Wie seit 1570 mehrfach praktiziert, räumte auch Hein-
rich den Hugenotten 1598 zudem (zunächst auf acht 
Jahre) 144 befestigte Sicherheitsplätze unter hugenotti-
schen Kommandanten ein. Neu war das Geschick, mit 
dem er der katholischen Partei den Wind aus den Segeln 
nahm. Nachdem er im Februar/ März 1594 zum König 
gekrönt und in Paris eingezogen war, erklärte er Spanien 
den Krieg, vermied die militärische Auseinandersetzung 
mit den verbliebenen inneren Geg-
nern und erkaufte stattdessen deren 
Loyalität durch Geldzahlungen. Als 
er dies erreicht hatte, tolerierte er  
keine Illoyalität mehr.

Heinrich hatte damit Erfolg, weil 
das Land des Mordens müde war, weil 
günstige Wetterbedingungen und das 
Ende der Kriegshandlungen eine Be-
lebung der Agrarkonjunktur ermög-
lichten und weil es ihm dank seines 
entschiedenen Auftretens und seiner 
Ausstrahlung gelang, Menschen für 
sich zu gewinnen, an sich zu binden 
und ihre Loyalität zu wahren. Hein-
rich IV. war fraglos ein starker König, 
der mit Geschick und Glück seinen 
Gestaltungsspielraum ausweitete und 
seine Prärogative festigte. Er hat aber 
weder eine neue, womöglich „absolutistische“ Verfas-
sungsordnung geschaffen, noch hat er die konfessionelle 
Spaltung und ihre mächtepolitische „Nutzung“ durch Spa-
nien ausgeräumt. Als er sich entschloss, wie schon Franz�I. 
und Heinrich�II. protestantische Reichsfürsten am Nieder-
rhein militärisch zu unterstützen, um dort eine Auswei-
tung des habsburgischen Einflusses zu verhindern, wurde 
er im Mai 1610 von einem katholischen Fanatiker – wahr-
scheinlich mit spanischen Hintermännern – ermordet. 
Nach seinem Tod war für geraume Zeit niemand in der 
Lage, die Lücke auszufüllen.

Fazit und Ausblick

Ich habe die religiöse Dimension der französischen Reli-
gionskriege in enger Verflechtung mit ihren sozialen, ver-
fassungsrechtlichen und (mächte)politischen Kontexten 
behandelt, um deutlich zu machen, dass „heilige“ Kriege 
und Ligen nicht ohne weltliche Interessen und Motive zu-
stande kamen, geführt wurden und verstanden werden 
können. Die Unterscheidung zwischen religiösen und 
säkularen Bedingungen und Wirkfaktoren ist analytisch 
sinnvoll und ergiebig, auch wenn vormodernen Gesell-
schaften diese Unterscheidung fremd war, weil sie Nor-
men und Ordnungen als gottgewollt verstanden.

Besonders in ihrer Bedeutung für Ausbruch und Be-
endigung der Religionskriege hervorgehoben habe ich 
die Machtstellung, Handlungsfähigkeit und Integrations-
kraft der Krone. Deutlich dürfte in diesem Zusammen-
hang geworden sein, dass der Ansatz, Religion und Politik 
zu entflechten, die religiöse Frage auszuklammern und 
erst einmal ein „politische“ Lösung zu finden, „alterna-
tivlos“ war, solange nicht eine Partei eindeutig siegte. Er 
reichte aber für sich genommen nicht aus, denn er war für 
die meisten Zeitgenossen unzumutbar. Politik war ohne 
Adressierung der „Wahrheitsfrage“ (N. Luhmann) nicht  
imstande, Verbindlichkeit herzustellen.

Heinrich IV. erweiterte den Ansatz insofern, als es ihm 
gelang, Religion in einer Weise zu adressieren, die Kompro-
misse nicht ausschloss. Im heilsgeschichtlich gegründeten 
Mythos der französischen Monarchie, in der Rolle des die 

göttliche Bestimmung und die Ein-
heit Frankreichs verkörpernden und 
garantierenden Königs erkannte er 
die Chance, jenseits konfessioneller 
Festlegungen als Vollstrecker eines 
göttlichen Auftrags zu erscheinen. 
Als Träger dieses heilsgeschichtlichen 
Auftrags stand er über den Religi-
onskriegern, schlüpfte ebenso selbst-
verständlich in die Rolle des „ältesten 
Sohns der Kirche“ wie in jene des 
Herkules, der die Hydra der Liga be-
siegt hatte – nicht aus konfessionellen 
Gründen, sondern deshalb, weil sie 
Zwietracht gesät hatte.

Nach Heinrichs Tod war die Autori-
tät der Krone und zumal ihre Fähigkeit, 
die Loyalität von Angehörigen beider 
Konfessionen an sich zu binden, er-

neut geschwächt – zumal sie sich in den 1610er und 1620er 
Jahren zunehmend in die Niederungen des gegenreforma- 
torischen Kampfs begab. Die Folge waren in den 1620er Jah-
ren erneut zwei Religionskriege, in denen die Protestanten 
nun (anders als im 16. Jahrhundert) eindeutige Niederlagen 
hinnehmen mussten – mit dem Ergebnis, dass sie 1629 die 
ihnen von Heinrich IV. zugestandenen, mit Blick auf die Ent-
flechtung von Religion und Politik nicht unproblematischen 
Sicherheitsplätze verloren. Ihre Konfession und ihr Rechtssta-
tus blieben gleichwohl unangetastet. Maßgeblich für letztere 
Entscheidung war ausgerechnet ein Kardinal der katholi-
schen Kirche, Armand-Jean du Plessis, duc de Richelieu,  
der – obschon entschiedener Verfechter der katholischen Re-
form – die Auffassung vertrat, für die in seinen Augen unver-
meidliche Bekämpfung der spanischen Vormachtstellung in 
Europa sei innerer Friede in Frankreich unverzichtbar.

In den 1680er Jahren, Spaniens europäische Machtstel-
lung war längst gebrochen, die Anzahl der Hugenotten 
zumal im Adel stark geschrumpft, hielt König Ludwig 
XIV. derlei Rücksichtnahme nicht länger für geboten, 
ging mit Zwangsmaßnahmen gegen Protestanten vor 
und erließ schließlich 1685 ein Verbot der „angeblich 
reformierten Religion“. Die Folge war der Exodus von 
150.000 bis 200.000 Menschen – nicht aber das Ende des  
französischen Protestantismus.  

Nachdem Heinrich IV. im 
Februar/ März 1594 zum 
König gekrönt und in Paris 
eingezogen war, erklärte er  
Spanien den Krieg, vermied  
die militärische Auseinan-
dersetzung mit den verblie- 
benen inneren Gegnern  
und erkaufte stattdessen  
deren Loyalität durch 
Geldzahlungen.
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A ls Papst Urban II. im November 1095 in Cler-
mont zum Ersten Kreuzzug aufrief, sollen die 
Hörer angeblich gerufen haben: Deus vult. Der 
Papst hatte zuvor betont, es ginge darum, den 

Brüdern im Orient Hilfe zu leisten, weil diese durch Seld-
schuken und Araber bedrängt würden, an den Heiligen 
Stätten der Pilgerverkehr behindert und diese Orte entehrt 
würden. Den willigen Kämpfern ver-
sprach er himmlischen Lohn. So oder 
ähnlich haben verschiedene Chronis-
ten den Aufruf verzeichnet. Fulcher 
von Chartes spricht sogar davon, dass 
Urban sich zu Beginn als göttlichen 
Sendboten bezeichnet habe, der ge-
kommen sei, „um den göttlichen Wil-
len zu enthüllen“.

Heiliger Krieg – Reconquista: 
Überlegungen zu zwei Begri�en

Dass es so etwas wie einen Willen 
Gottes gibt, ist Gemeingut verschie-
dener Religionsgemeinschaften. 
„Gott will es“, so übersetzen wir meist 
das Deus vult, aber das Problem liegt 
in dem „es“, das die deutsche Über-
setzung verlangt. Urban II. war wohl klar, was er als den 
Willen Gottes ansah, ob aber die Hörer das gleiche vor Au-
gen sahen? Wer besitzt die Deutungshoheit darüber, was 
der Wille Gottes ist? Ist dann ein Krieg nach dem Willen 
Gottes auch heilig?

Die Kreuzzüge gelten oft als Inbegriff eines besonderen 
Krieges. Im Sinne des Kirchenvaters Augustinus († 430), 
der seinerseits auf Cicero basiert und dessen naturrechtli-
che Begründungen in eine eher theologische Argumenta-

tion weiterentwickelt, war dies ein bellum iustum, von einer 
legitimen Autorität – hier dem Papsttum – verkündet, mit 
einem legitimen Grund – die Befreiung der östlichen Chris-
tenheit und der heiligen Stätten begonnen (Cicero: De re 
publica 3.23.35; Augustinus († 430): „Contra Faustum Ma-
nichaeum“, bes. XXII c. 76.; De Civitate Dei, bes. 1,21; 19,7; 
19,12). Außerdem war es ein Krieg für Gott, für den ein 
geistlicher Lohn in Form des Ablasses zugesagt wurde. Ei-
nen solchen gerechten Krieg bezeichneten die zeitgenössi-
schen Quellen zuweilen als bellum sacrum, und so hat sich in 
vielen europäischen Sprachen auch die Bezeichnung „Heili-
ger Krieg“, „holy war“ oder „guerre sainte“ eingebürgert, ob-
wohl die Bezeichnung bellum sacrum eher meinte, dass die 
Teilnehmer eines solchen Krieges geheiligt werden konnten, 
nicht der Krieg selbst wurde als heilig angesehen. 

Der zweite Begriff des Titels betrifft die Reconquista, 
übersetzt „Rückeroberung“. Das Wort ist zur Interpreta-
tion der mittelalterlichen Geschichte der Iberischen Halb-
insel allgegenwärtig. „Nach dieser Meistererzählung hätten 
die christlichen iberischen Reiche einen gemeinsamen Pro-
zess durchlaufen, nämlich einen Jahrhunderte währenden 

Kampf, um die von muslimischen An-
greifern zu Beginn des 8. Jahrhunderts 
eroberten Territorien der Halbinsel 
wieder unter christliche Herrschaft 
zu bringen. Diese sich über knapp 800 
Jahre hinziehende Erfahrung sei für 
die iberischen Christen prägend ge-
wesen und habe sie von ihren Glau-
bensgenossen in anderen Regionen 
Lateineuropas unterschieden“. 

Diese Erzählung wird schon seit 
längerem kritisiert. Der Begriff Re-
conquista stammt aus der Zeit der 
Spätaufklärung, wurde im 19. Jahr-
hundert und bis heute häufig be-
nutzt. Der Begriff ist ideologisch 
aufgeladen, insbesondere, weil mit 
der Vorsilbe „Re“ nur die christliche 
Eroberung zur Wiederherstellung der 

Einheit gerechtfertigt werde. Allerdings bleibt dann die 
Frage, welche Rolle die Religion bei der Legitimation der 
Kampfeshandlungen besaß. 

Da auf der Iberischen Halbinsel im Rahmen der soge-
nannten Reconquista meist gegen Muslime gekämpft wurde, 
ist weiterhin zu fragen, inwieweit die Konzeption des Gihad, 
des Heiligen Krieges im Islam eine Rolle spielte. Bis heute ist 
dies ein Kampfbegriff, der aber nicht immer gleichermaßen 
die Legitimation von Kampfeshandlungen prägte. Definiert 

In vielen europäischen Spra-
chen hat sich die Bezeich-
nung „Heiliger Krieg“, „holy 
war“ oder „guerre sainte“ 
eingebürgert, obwohl die 
Bezeichnung bellum sacrum 
eher meinte, dass die Teil-
nehmer eines solchen Krie-
ges geheiligt werden konn-
ten, nicht der Krieg selbst 
wurde als heilig angesehen.

Die vielen Facetten der (Re-)Conquista 
von Klaus Herbers 

Heilige oder Gerechte Kriege  
auf der Iberischen Halbinsel? 

 „Heilige“ Kriege 
 Historische Tage 2025 

Vertiefung des Themas von Seite 4–23 
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wird Gihad in der Regel als Kampf, der auch den inneren 
Kampf des Menschen meinen kann, aber oft auf den Kampf 
zur Eroberung bezogen ist. 

Nach einem kurzen Gesamtüberblick helfen drei Episo-
den, verschiedene Phasen und Aspekte sowie die religiösen 
Konnotationen dieser Auseinandersetzungen zu diskutie-
ren, bevor abschließend noch einmal ein vergleichender 
Blick gewagt wird.

Grundzüge: Konfrontation und Koexistenz 

Der Begriff Reconquista als Meistererzählung für das spani-
sche Mittelalter funktioniert auch deshalb so gut, weil man 
die gesamte Geschichte von 711 bis 1492 unter dieses Stich-
wort subsumieren könnte, wie Kartenbilder suggerieren.

Dies schließt zugleich zielgerichtete Konnotationen 
des historischen Prozesses ein. Es lassen sich die einzel-
nen großen Phasen der Reconquista erzählen und in einen 
Zusammenhang stellen. Im Sinne einer solchen Erzäh-
lung begann alles mit der arabischen Eroberung ab 711 
bis auf kleinere Gebiete im Norden, vor allem im heuti-
gen Asturien und in Navarra. Hier soll sich erster Wider-
stand 722 in der Schlacht von Covadonga formiert haben. 
Das asturische Königtum sah sich anschließend als Boll-
werk gegen den Islam und habe dies auch dadurch un-
terstrichen, dass man in verschiedener Form sich als 
der wahre Erbe des Westgotenreiches stilisierte, hierauf  
deuten verschiedene Indizien:
• der Kontakt mit dem karolingischen Reich,
• bauliche Zeugnisse,
• Schriften, besonders die Chroniken zu Ende des 9. Jahr-

hunderts, die im Umfeld Alfons’ III. entstanden
• schließlich die Entdeckung des Jakobusgrabes in Com-

postela Anfang des 9. Jahrhunderts.
Nachdem das Zentrum dieses asturischen Reiches 910 von 
Oviedo nach León verlegt worden war, gingen die Erobe-
rungen der christlichen Reiche zurück, vor allem, weil sich 
Emirat und dann Kalifat von Córdoba eher in der Offen-

sive befanden. Dies 
trifft besonders auf 
die Züge al-Mansurs 
zu Ende des 10. Jahr-
hunderts zu.

Nach dem Ende  
des Kalifates (1031/ 
35) änderten sich die 
Strukturen. Es ent-
standen muslimische 
Kleinkönigtümer (Tai- 
fenreiche). Sie konn-
ten bei eigener mili-
tärischer Schwäche 
friedliche Nachbar-
schaft zu den christ-
lichen Reichen 
zuweilen durch Tri-
bute sichern. Gele-
gentlich wurden die 
Tr ibuterhebungen 
militärisch unter-

stützt, aber auch Erobe-
rungsgelüste führten zu 
Waffengängen. So intensi-
vierte sich die sogenannte 
Reconquista der christli-
chen Herrschaften im 11. 
Jahrhundert. Neu war an 
diesen Zügen unter an-
derem, dass Kämpfer aus 
dem heutigen Frankreich 
und dem übrigen Europa 
mitstritten und päpstliche 
Lohnversprechungen eine 
Rolle spielten.

Die großen Erfolge der Christen führten bei den be-
drängten muslimischen Herrschern zur Suche nach neuen 
Bundesgenossen, die sie Ende des 11. Jahrhunderts in den 
in Nordafrika herrschenden Almoraviden, seit Mitte des 
12. Jahrhunderts in den Almohaden fanden. Damit kam 
nicht nur militärische Hilfe, sondern auch ein gehöriges 
Maß an neuen, radikaleren politischen und religiösen 
Konzeptionen in das muslimische Spanien. Mit der Erobe-
rung Südspaniens seit 1145 durch die Almohaden begann 
auch dort ein strenges Sittenregiment.

Kriegerische Auseinandersetzungen blieben im 12. 
Jahrhundert an der Tagesordnung. Als weitere wichtige 
Etappen der Auseinandersetzungen gelten die Schlachten 
von Alarcos 1195 und von Las Navas de Tolosa 1212. Bei 
Alarcos blieben die almohadischen Truppen erfolgreich, 
offensichtlich, weil die fünf christlichen Reiche des Nor-
dens unter sich uneins waren. Erst durch päpstliche Mah-
nungen und politische Anstrengungen konnten sich dann 
christliche Heere 1212 in Las Navas de Tolosa durchsetzen. 

Die weitere Geschichte ist schnell erzählt, denn große 
Eroberungen, besonders unter Ferdinand III., dem Heili-
gen (1217/30–1252), folgten mit der Eroberung von Sevilla 
(1248). Damit war diese Phase der Reconquista weitgehend 
abgeschlossen. Nach langer Zeit der Duldung fiel 1492 mit 
dem Reich von Granada die letzte muslimische Bastion, so-
dass nun ganz Spanien unter christlicher Herrschaft stand.

Dies ist eine Geschichte Spaniens aus der Sicht der 
Reconquista. Sie ließe sich aber auch – mit Blick auf die 
muslimische Präsenz über acht Jahrhunderte – ganz an-
ders erzählen, nämlich als eine Geschichte des fruchtbaren 
Austausches. Und in der Tat sind zahlreiche Aspekte einer 
sogenannten Convivencia, des friedlichen gemeinsamen 
Zusammenlebens, genauso Teil der spanischen Geschichte. 
Dies betrifft nicht nur politische und wirtschaftliche Kol-
laboration, sondern auch die großen Austauschprozesse, 
die das antike Wissen betrafen. Zu nennen wären auch die 
zahlreichen literarischen und künstlerischen Austausch-
prozesse und vieles andere mehr. 

Aber es ist wohl kaum ein Entweder-oder, wie dies jahr-
zehntelang diskutiert wurde: Hier die Entstehung der spa-
nischen Nation aus den asturischen Anfängen (Claudio 
Sánchez Albornoz) und dort das Zusammenleben von Ju-
den Christen und Muslimen als Spezifikum der spanischen 
Geschichte (Americo Castro). Da es hier um die religiöse 
Komponente des Krieges geht, seien mit drei Schlaglich-
tern einige Facetten der Reconquista vorgestellt. 

Mit der Eroberung Süd- 
spaniens seit 1145 durch 
die Almohaden begann 
auch dort ein strenges Sit-
tenregiment. Kriegerische 
Auseinandersetzungen  
blieben im 12. Jahrhundert 
an der Tagesordnung.

Prof. Dr. Klaus Herbers, Senior-Professor 
für Mittelalterliche Geschichte an der Univer-
sität Erlangen-Nürnberg
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Covadonga und die Anfänge der Reconquista 

Die Eroberung der Mittelmeerwelt durch die Muslime sucht 
in der Weltgeschichte ihresgleichen und führte schon oft zu 
Überlegungen zum Verhältnis von Religion und Gewalt im 
Islam. Die Unterwerfung der Iberischen Halbinsel nach 
dem Sprung über die Straße von Gibraltar 711 führte teil-
weise zu schnellen Erfolgen und zu einer ersten entschei-
denden Schlacht am Guadalete, in der die westgotischen 
Christen unterlagen. Ihre Bedeutung liegt jedoch vor al-
lem darin, wie diese sich später im kollektiven Bewusstsein 
verankert hat. Es geht um Fragen von Verrat, Kollaboration 
und Rachehandlungen. Spätere christliche Deutungen (wie 
die mozarabische Chronik) unterstreichen die Spaltungen 
innerhalb der christlichen Führerschaft. Diese Erklärung 
wurde Ende des 9. Jahrhunderts, im Umkreis Alfons’ III., 
weiter zugespitzt und moralisch gedeutet: Das Westgoten-
reich sei untergegangen, weil der Westgote Witiza und seine 
Söhne sündhaft gelebt haben: Die muslimische Eroberung 
galt entsprechend als Strafe für sündhaftes Leben. Dies hilft 
auch dabei, die erste sogenannte Schlacht der Reconquista in 
Covadonga (722), bis heute ein nationaler Erinnerungsort, 

einzuordnen. Der Ort verdeutlicht bis heute, wie Kult und 
nationale Identität sich lokal verdichten können.

Historiker des 19. und 20. Jahrhunderts sahen im Bericht 
über die Schlacht von Covadonga (722) oft den Ausgangs-
punkt für die Entstehung Spaniens. Hier hätten wehrhafte 
asturische und kantabrische Truppen unter Führung eines 
westgotischen, vertriebenen Adeligen Pelagius (Pelayo) Wi-
derstand gegen die muslimischen Eroberer geleistet. Pela-
gius soll nicht nur den arabischen Heerführer Al Qama, 
sondern auch den arabischen Statthalter von Asturien, 
Munuza, getötet haben. Auch habe er den Erzbischof von 
Sevilla Oppa, der mit den Arabern habe kollaborieren wol-
len, gefangen setzen lassen. Nicht zuletzt deshalb sei er an-
geblich schon 719 von einer asturischen Adelsversammlung 
zum princeps gewählt worden. Sicher ist aber nur, dass Pe-
lagius wohl einen Teil des arabischen Heeres im spanischen 
Norden vernichtete.

Mehr erfahren wir über die Schlacht von Covadonga 
aus Schriften vom Ende des 9. Jahrhunderts. Diese be-
richten unter anderem davon, dass 18.700 Araber in die-
ser Schlacht gefallen sein sollen. Einige arabische Quellen 
wollen hingegen wissen, dass die Muslime 300 Christen be-
lagert hätten, und als schließlich noch 30 Christen übrigge-
blieben seien, habe sich die weitere Belagerung nicht mehr 
gelohnt. Diese zwei Versionen sind unterschiedlichen Inte-
ressen geschuldet. Die arabischen Traditionen spielen wohl 
herunter, dass man den nördlichen Raum Spaniens nach ei-
nem kurzen Zwischenspiel eben nicht in den muslimischen 
Herrschaftsbereich integrieren konnte, die christlichen un-
terstreichen, dass hier der Widerstand, ja sogar die Wie-
dereroberung der Iberischen Halbinsel begonnen habe. Im 
Licht der später verformenden Geschichtserinnerung hatte 
Pelagius entsprechend zumindest zweifach Erfolg: Er hatte 
den Arabern erstmals Einhalt geboten und Kollaborateure 
abgestraft. Alle Legitimität des alten Westgotenreiches lag 
damit angeblich in Asturien.

Historiker des 19. und 20. Jahrhunderts  
sahen im Bericht über die Schlacht von  
Covadonga (722) oft den Ausgangspunkt für 
die Entstehung Spaniens. Hier hätten wehr-
hafte asturische und kantabrische Truppen 
unter Führung eines westgotischen, vertrie-
benen Adeligen Pelagius (Pelayo) Widerstand 
gegen die muslimischen Eroberer geleistet.
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Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde die Alhambra, der beeindruckende Palast in Granada, zum Symbol einer neuen Entdeckung Andalusiens 
und des muslimischen Spaniens.
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Warum aber fanden Details über die Schlacht erst in der 
Zeit einer erstarkenden Monarchie in Asturien ausführlich 
in den entsprechenden Chroniken Niederschlag? Es liegt 
nahe anzunehmen, dass man den Anfangspunkt eines be-
deutungsvoll gewordenen Königtums mit einem glänzen-
den militärischen Erfolg näher legitimieren wollte. Die 
asturischen Chroniken des 9. Jahrhunderts schlagen teil-
weise sogar den Bogen zur schon vorgestellten Interpreta-
tion der 711 verlorenen Schlacht am Guadalete und stellten 
damit Niederlage und Sieg in eine Beziehung.

Hinzu treten zwei weitere Aspekte: Providentialismus und 
Prognostik. So wird die Eroberung der Iberischen Halbinsel 
als Strafe für die begangenen Sünden angesehen, die aber 
natürlich irgendwann gebüßt sind, damit eine neue Zukunft 
beginnen kann. In der prophetischen Chronik des Reiches 
Asturien mit dem Hinweis auf das 38. Kapitel des Propheten 
Ezechiel über die Zukunft der inzwischen weitgehend mus-
limisch dominierten Iberischen Halbinsel: „Daß aber die Sa-
razenen das Land der Goten besitzen sollten, fanden wir in 
dem schon genannten Buch Panticinus des Propheten Eze-
chiel …“. Nach der theologischen Be-
gründung der christlichen Niederlage 
gegen die Muslime 711 auf der Iberi-
schen Halbinsel wird in einer Hand-
schrift (Codex von Roda) dann mit 
Blick auf die Zukunft angefügt, dass 
selbst die Sarazenen durch Prodigien 
und Zeichen der Gestirne von ihrem 
bevorstehenden Untergang erfahren 
hätten, ebenso wie die Christen mit 
Alfons III. bald in ganz Spanien herr-
schen würden, denn seit der Erobe-
rung seien 169 Jahre vergangen und 
ab dem 170. Jahr könne dies laut dem 
Propheten geschehen. Insofern fol-
gen die Kriege und Erfolge der Recon-
quista einer gottgewollten Logik. 

Die verschiedenen Interpretamente 
des 9. Jahrhunderts dürfen aber nicht 
dazu führen, die Covadongaberichte einfach als eine spä-
tere Erfindung abzutun. Sie deuteten Geschichte, formten 
den Stoff in biblischer Sprache, denn sollte das Volk Gottes 
in der Gegenwart anders als früher handeln? Solche Dar-
stellungsweisen folgten zugleich aktuellen Bedürfnissen und 
verstärkten sich deshalb im 9. Jahrhundert, als asturische 
Heere häufiger nach Süden zogen. Die Gegenwart stiftete 
hier eine einheitliche Sicht der Vergangenheit, die später im-
mer wieder aufgegriffen werden konnte. 

Kreuzzug und Reconquista im 12. Jahrhundert.

Schaut man auf die Kämpfe, dann scheinen in der Zeit der 
Kreuzzüge, und in Spanien schon ab dem ausgehenden 11. 
Jahrhundert, neue Konzeptionen erkennbar, wenn auch 
nicht durchgehend. Zwar soll den Kämpfern, die das ara-
gonesische Barbastro erobern wollten, von Papst Alexander 
II. himmlischer Lohn versprochen worden sein, womit ein 
Merkmal der beginnenden Kreuzzüge erfüllt wäre, aber der 
spanische Nationalheld, der Cid, könnte ein Gegenbeispiel 
dafür sein, wie sehr die Kampfeshandlungen gegen die mus-

limischen Taifareiche immer noch religiös ungebunden wa-
ren. Wir kennen den Protagonisten meist aus dem später 
entstandenen Heldenlied „El Cantar de Mio Cid“.

Wenn wir uns seinen Lebensweg ansehen, so weicht die 
Faszination auch einer gewissen Nüchternheit. Die Ver-
suche, den literarischen vom historischen Cid zu unter-
scheiden, führen zu einer nuancierten Betrachtung. Der 
kastilische Adelige suchte sich zunächst seinen Platz im Ge-
folge der christlichen Könige Spaniens, war am kastilischen 
Hof Bannerträger. Bekannt war er für seinen Kampfesmut, 
wie der Beiname Campeador belegt. Welche Rolle er in den 
Konflikten der 1070er Jahre zwischen den Königen Sancho 
II. und Alfons VI. spielte, ist nicht ganz klar. Sein Verhältnis 
zu Alfons VI., dessen Lehnsmann er war, blieb gespannt, 
aber er nahm Aufträge wahr: So trieb er 1079 in Sevilla die 
Tribute des dortigen Taifenherrschers ein, agierte dabei zu-
weilen sehr selbständig. 1080/81 besetzte er das Taifenreich 
von Toledo, wodurch er in Ungnade fiel. Anschließend ver-
dingte er sich 1081 beim Taifenkönig von Zaragoza, das er 
gegen diverse christliche Angriffe verteidigte. Als Alfons 

– sein früherer Lehnsherr – angriff, 
leistete er allerdings keinen Wider-
stand. Wie diese Aktivitäten zeigen, 
kämpfte der Cid wechselweise auf 
Seiten der Christen und der Muslime. 
Besaßen Glaubensfragen in dieser  
Zeit keine Relevanz? 

Alfons VI. akzeptierte nach der Er-
oberung von Zaragoza den Cid wie-
der als Lehnsmann und vertraute 
ihm den Schutz der Taifenherr-
schaft Valencia an. Der Cid vertei-
digte dieses Reich und bewahrte es 
vor Angriffen der Katalanen wie der  
vordringenden Almoraviden. 

Der Cid starb 1099. Die Todesum-
stände in der Schlacht sind bereits eine 
Überhöhung eines Bildes, das vor al-
lem im Kloster Cardeña entstand und 

dann im Cantar de Mio Cid Niederschlag fand. Hier wurde 
der Cid zum Kämpfer gegen die Muslime stilisiert. Aber 
dies geschah ein Jahrhundert später, in einer Zeit, als die 
christlichen Truppen nach der Schlacht von Alarcos 1195 in 
die Defensive geraten waren und einheitliches Handeln nö-
tig war. Das Heldenlied stärkte die königliche Autorität bei 
den Kämpfen gegen muslimische Gegner, mit denen nun 
die Almohaden gemeint waren. 

Wenn sich das Bild des Cid vom Ende des 11. bis zum 
ausgehenden 12. Jahrhundert und darüber hinaus änderte, 
so fragt sich: Was war inzwischen geschehen, dass Kämp-
fen gegen die Muslime nicht nur eine politische, sondern 
auch eine religiöse Aufgabe werden konnte? Die vielfältigen 
Wechselbeziehungen von Kreuzzügen und Reconquista hat 
die jüngere Forschung mehrfach herausgearbeitet. Bei aller 
notwendigen Differenzierung kann ein Beispiel aus der Zeit 
des Zweiten Kreuzzuges verdeutlichen, welch Argumentati-
onsmuster insgesamt an Bedeutung gewannen. 

Friesische, englische und niederdeutsche Kreuzfahrer 
waren per Schiff nach Jerusalem aufgebrochen, gingen aber 
unterwegs mehrfach an den Küsten der Iberischen  Halbinsel 

Das Heldenlied über Cid  
entstand in einer Zeit, als  
die christlichen Truppen 
nach der Schlacht von  
Alarcos 1195 in die Defen-
sive geraten waren und  
einheitliches Handeln nötig 
war. Es stärkte die königli-
che Autorität bei den Kämp-
fen gegen muslimische  
Gegner, nun die Almohaden. 
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an Land. In Porto ermahnte sie der dortige Bischof, doch 
bei der Eroberung Lissabons zu helfen, bevor sie weiter ins 
Heilige Land führen. Die Kreuzfahrer versammelten sich am 
16./17. Juni auf einem Platz neben der Kathedrale, um ei-
ner Predigt des Bischofs Peter von Porto (1146–1152) zu lau-
schen. Der Bischof pries zunächst die Werke des Herrn und 
lobte die Kreuzfahrer, die „Christus angezogen“ hätten, bis er 
schließlich zum eigentlichen Ziel seiner Rede kommt: „Wir 
glauben, daß euch in euren Ländern bekannt geworden ist, 
daß die Mauren und Moabiten ganz Spanien mit der Klinge 
des Schwertes erobert haben“. Der Bischof schildert dann das 
schwere Los der wenigen noch verbliebenen Christen unter 
muslimisch-almohadischer Herrschaft und weist darauf hin, 
dass die Muslime erst vor kurzem zahlreiche christliche Ge-
fangene weggeführt hätten. Angesichts dieser Zustände rufe 
die Mutter Kirche auch sie, die Kreuzfahrer, zu Hilfe. Die 
anwesenden Kämpfer sollten nicht ihren Wünschen nach-
geben, die Reise nach Osten, nach Jerusalem, fortzusetzen, 
denn es sei nicht wichtig, nach Jerusalem zu gelangen, son-
dern ein gutes Leben auf dem Weg geführt zu haben. Des-
halb sollten sie der Kirche der Spanier (ecclesia hispanorum) 
zu Hilfe eilen. Für diesen Kampf würden sie keinesfalls mit 
einer Buße belegt werden. Es gibt, so die Worte des Bischofs, 
„keine Grausamkeit, wo die Frömmigkeit für Gott herrscht“. 
Deshalb ruft er im Sinne Isidors und Augustinus‘ zu einem 
gerechten Krieg auf. Ein gerechter Krieg diene laut Isidor, so 
der Bischof, „der Wiedererlangung von Dingen oder dazu, 
die Feinde zu vertreiben“. Die Kreuzfahrer sollten nicht ihr 
Handeln (actum), sondern ihre Absicht ändern. Es sei keines-
falls Sünde zu kämpfen, sondern es sei 
nur Sünde, wenn man der Beute wegen 
kämpfe. Ein Krieg nach Gottes Absicht 
könne als rechtmäßig unternommen 
nicht bezweifelt werden. Deshalb soll-
ten die Kreuzfahrer nach Lissabon se-
geln und dort kämpfen.

Entscheidend sind die Bezugnah-
men auf Augustinus und Isidor sowie 
die Beobachtung, welches Gewicht 
der Text der Intention in diesem Zu-
sammenhang zuschreibt. Schon Papst 
Urban II. soll 1095 gesagt haben, 
himmlischer Lohn werde nur einem 
Kreuzfahrer zuteil, der ausschließlich 
aus Gottergebenheit nach Osten ziehe. Unternahm man 
jedoch einen solchen Kriegszug, um Ansehen, Herrschaft 
oder Belohnungen zu erlangen, so war eine entscheidende 
Voraussetzung nicht gegeben. Die objektive Berechti-
gung eines Krieges war zwar nicht in Frage gestellt, aber 
was den Teilnehmern als ein religiöses Verdienst aner-
kannt werden konnte, das lag an der individuellen Ein-
stellung. Nicht Krieg und Kampf als solches, sondern die 
eigene Zuwendung zu Gott machte aus den Kämpfen ein  
vor Gott verdienstvolles Werk. 

Diese seit dem 11. Jahrhundert vorbereitete Konturierung 
war aber eine wichtige, erneute Wende in den Frömmig-
keits- und Religionsvorstellungen des Mittelalters. Dieser 
Schritt, den die Predigt deutlich erkennen lässt, war mög-
lich geworden, weil man in der Theologie seit dem 11. Jahr-
hundert in wesentlich breiterem Maße die Vorstellungen des 

Kirchenvaters Augustinus über das Wesen der Sünde rezi-
piert hatte. Augustinus hatte nicht die jeweilige Tat, sondern 
die innere Einstellung des Täters in den Mittelpunkt seiner 
Überlegungen gestellt. Für den Kirchenrechtler Gratian 
steht dann um 1140 fest, dass ein bellum iustum den Frie-
den der Kirche sichere, daher sei derjenige, der hier einen 
Feind töte, kein Totschläger oder Mörder. Dieses neue Nach-
denken über Schuld und Strafe bei Tötung auf dem Kreuz-
zug bestimmt bis heute das juristische Denken des Westens. 
Denn es geht auch heute noch in jedem Prozess darum, ne-
ben dem jeweiligen objektiven Ergebnis einer Tat auch de-
ren individuelle Bedingtheiten zu berücksichtigen; also die 
Person des Täters, die Motive, die Tatumstände und weitere 
Aspekte gegeneinander aufzuwiegen.

Aufschlussreich bleibt, dass ein englischer Historiograph 
dem Bischof von Porto die Worte in den Mund legt und da-
mit zugleich Überlegungen zum Kreuzzug auf die Kämpfe der 
Iberischen Halbinsel übertrug. Die Idee des Gerechten Krie-
ges, der Wiedererlangung von geraubtem Gut, zeigt, dass die 
Vorsilbe „Re“-Conquista seit dieser Zeit implizit mitgedacht 
werden konnte, wie auch einzelne Urkunden oder Erzählun-
gen zur Schlachtenhilfe des hl. Jakobus erkennen lassen.

Die Eroberung von Granada 1492

Ab der Mitte des 13. Jahrhunderts verblieb nur noch Gra-
nada in muslimischer Hand. Dieses Reich war weniger 
multireligiös geprägt, sondern einheitlich muslimisch. Die 
Eroberung Granadas war ein mühsamer, über ein gutes 

Jahrzehnt erfochtener Sieg. Der Druck 
auf Granada bzw. die auch als Nasriden-
reich bezeichnete Herrschaft nahm seit 
1481 zu, kurz nach der Hochzeit von 
Ferdinand und Isabella, den später so-
genannten Katholischen Königen.  Die 
Eroberungen zogen sich länger als ein 
Jahrzehnt hin, denn der Gegner war 
nach wie vor nicht zu unterschätzen. Es 
kam zu riesigen Truppenbewegungen – 
Chronisten reden von Heeren, die bis zu 
80.000 Mann stark gewesen sein sollen. 
Die jährlichen Aktionen reduzierten 
seit 1481 kontinuierlich den territoria-
len Bestand des Reiches von Granada. 

Schließlich blieb 1489 nur noch die Stadt Granada mit Um-
land und einer Verbindung zum Meer übrig.

Der muslimische Herrscher Boabdil übergab am 2. Ja-
nuar 1492 Granada den Kastiliern. Es besaß symbolische 
Bedeutung, dass Ferdinand und Isabella am 6. Januar, dem 
Fest der Heiligen Drei Könige, ihren triumphalen Einzug in 
Granada gestalteten. In den Verhandlungen mit den Mus-
limen wurden faire Bedingungen ausgehandelt, offensicht-
lich, um die Bevölkerung der eroberten Gebiete leichter in 
das kastilische Reich zu integrieren. 

Trotzdem prägte Granada nicht als Ort der Toleranz die 
Erinnerung. Gegenüber den ursprünglich großzügigen Ab-
machungen mit den Muslimen wurde schon nach einigen 
Jahren ein zunehmend härterer Ton angeschlagen. Waren 
die Formulierungen des Abkommens taktisch bestimmt? 
Obwohl sich dieser Eindruck aus der Rückschau aufdrängen 

Für den Kirchenrecht-
ler Gratian steht dann um 
1140 fest, dass ein bellum 
iustum den Frieden der 
Kirche sichere, daher sei 
derjenige, der hier einen 
Feind töte, kein Totschlä-
ger oder Mörder.
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mag, so konkurrierten wohl zunächst verschiedene Konzep-
tionen miteinander. Die ernsthafte Absicht, die Muslime 
ohne Zwang durch Überzeugung für das Christentum zu 
gewinnen, betrieb jedenfalls der erste Erzbischof von Gra-
nada, Hernando von Talavera (gest. 1507). Etwa ab 1499 ge-
wannen jedoch die Gegner einer solchen geduldigen Politik 
die Oberhand, angeführt von Francisco Jiménez de Cisne-
ros (gest. 1517), der nun Zwangsbekehrungen und Mas-
sentaufen forderte und durchsetzte. Dies gipfelte 1502 in 
dem königlichen Erlass, der erwachsene Muslime nur noch 
zwischen Taufe und Emigration wählen ließ. 

Wahrscheinlich unterstützte die Begeisterung über die 
Eroberung des letzten muslimischen Reiches auch wenig 
später den Entschluss zu den bekannten, am 31. März 1492 
erlassenen Vertreibungsdekreten für die Juden. Jedoch la-
gen auch hier die Gründe für diese Maßnahme wesentlich 
weiter zurück und sind vielschichtig. Insgesamt ist die Ver-
treibung der Juden 1492 wohl weniger als religiöser Fana-
tismus oder als Antijudaismus oder gar Antisemitismus zu 
deuten; vielmehr wollte man vielleicht die noch nicht kon-
vertierte jüdische Bevölkerung, die nach Schätzungen nur 
noch etwa 70.000 Personen (ca. 1,6 % der Gesamtbevölke-
rung) umfasste, zur Konversion zwingen, denn in diesem 
Punkt stimmten religiöse Eiferer auf christlicher Seite sowie 
die um ihren Einfluss besorgten bisherigen konvertierten 
Juden, die conversos, überein: Nur durch Taufe oder Exodus 
der verbliebenen Juden konnte die religiöse Eintracht und 
die staatliche Einheit gefördert werden.

Spanien wurde in der Folge ein religiös einheitlich ge-
prägter Staat. Aber in Granada entwickelte sich eine Gegen- 
erinnerung, als zu Beginn des 19. Jahrhunderts der Palast, 
die Alhambra, zum Symbol einer neuen Entdeckung An-
dalusiens und des muslimischen Spaniens wurde.

Vergleich und Bilanz

Eine vergleichende Bilanz wird sicher noch einmal auf die 
verschiedenen Phasen, aber auch auf Begriffe achten müssen. 
Das Narrativ, die mittelalterliche Geschichte Spaniens sei eine 
Geschichte der Reconquista, das Karten und Darstellungen 
suggerieren oder suggeriert haben, ist zu einfach.

Zunächst zeigen die drei zeitlichen Querschnitte verschie-
dene Befunde. So scheinen bei Covadonga und den späte-
ren Deutungen die eigene Sündhaftigkeit als Grund für die 
erlittene Situation der muslimischen Eroberung dominant 
zu sein. Die sich daraus ergebende Perspektive eines Pro-
videntialismus zeigt zugleich, dass der Kampf nur gelingen 

kann, wenn die Auseinandersetzung mit eigener Schuld ein-
fließt. Gott wird zum wichtigen Begleiter, weil Eroberung und 
Kampf in der Sprache der Bibel gedeutet werden. Die Zitate 
aus dem Alten Testament eröffnen Spielräume, um Niederla-
gen und Siege als Handeln Gottes zu interpretieren. 

Anders das 11./12. Jahrhundert. Ritterlicher Kampf ge-
gen einen Gegner schien nicht unbedingt religiöser Begrün-
dungen zu bedürfen, wie das Beispiel des Cid verdeutlicht. 
Der Druck der Almoraviden und später der Almohaden so-
wie die Diskussionen im Umfeld der Kreuzzüge verstärkten 
religiöse Deutungen. Inwieweit der Gihad christliche Vor-
stellungen beeinflusste, ist kaum zu belegen. Präsent blieben 
wichtige biblische Deutungsmuster – so das beliebte Buch der 
Makkabäer. Die angebliche Predigt des Bischofs von Porto 
unterstreicht, wie sich auch die Überlegungen der Kirchen-
väter zu Krieg und dessen Legitimation in den Vordergrund 
schoben. Die Lehre Augustins, dass ein Gerechter Krieg der 
Wiedererlangung geraubten Gutes und deshalb nicht dem 
Beutemachen dienen dürfe, wurde diskutiert. Wenn diese 
Vorstellungen aber im Zusammenhang mit den Kreuzzügen 
auf die iberische Halbinsel kamen, bleibt auch die Frage nach 
kulturellen Transferprozessen. Personelle Netzwerke seit dem 
11. Jahrhundert könnten diese These untermauern. 

Schließlich Granada. Lange gab es mit diesem Reich 
im 14. und beginnenden 15. Jahrhundert eher Austausch 
als Konfrontation. Bedenkt man die folgenreiche Ehe des 
Aragonesen Ferdinand und der Kastilierin Isabella im Jahr 
1469 mit allen ihren Konsequenzen, die staatliche Legitima-
tion der Inquisition (1478), die auch der Judenbekämpfung 
diente, und die religiösen Reformbestrebungen der Katho-
lischen Könige, dann könnte die Reconquista Granadas vor 
allem als ein politisches und weniger religiöses Ziel mit Blick 
auf die Einigung der iberischen Halbinsel gedeutet werden. 
Allerdings lassen Judenpolitik und die Behandlung mus-
limischer Gruppen erkennen, dass politische Einheit hier 
auch Einheit im Glauben bedeutete. Kirchenpolitische Kon-
zepte scheinen durch, wenn man bedenkt, dass die Erobe-
rung Granadas in den Worten Roms und vieler anderer den 
Verlust von Konstantinopel 1453 kompensierte. 

Die Motivationen, um Kriege gegen Andersgläubige zu 
führen, waren also vielfältig. Dabei gewinnt seit dem Hohen 
Mittelalter als Legitimation eher die Denkfigur vom Gerech-
ten Krieg an Raum, auch hier beginnt die Möglichkeit nicht 
von Conquista, sondern von Re-Conquista zu reden. Heilig 
werden konnten Krieger in diesem Zusammenhang, wenn 
sie selbstlos und gottergeben handelten.  
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D er in der Forschung als Albigenserkreuzzug 
bezeichnete Krieg wütete in den Jahren 1209 
bis 1229 im Süden des heutigen Frankreich, in 
der modernen Region Okzitanien. Kennzeich-

nend für diesen Konflikt war nicht nur seine ungewöhnli-
che Länge (bei seiner Beilegung waren die maßgeblichen 
Protagonisten, die ihn begonnen hatten, zum größten Teil 
schon verstorben), sondern auch die in seinem Verlauf 
praktizierte Grausamkeit: Kreuzfahrer verübten Massa-
ker an den Einwohnern der Städte Béziers (gleich zu Be-
ginn des Krieges) oder Marmande (zehn Jahre später). 
In Orten wie Castres, Minerve, Lavaur oder Les Cassés 
verbrannten sie massenhaft Menschen als mutmaßliche 
Häretiker. Regelmäßig verstümmelten oder ermordeten 
die kriegführenden Parteien – unüblich im Vergleich mit 
den damaligen Konfliktpraktiken der adlig-ritterlichen 
Gesellschaft – die Gefangenen der Gegenseite. Begrün-
det wurden der Kreuzzug und die dabei angewandte Ge-
walt wesentlich mit dem Kampf gegen eine sich in der 
Region angeblich ungebremst ausbreitende Häresie, de-
ren Anhänger in zeitgenössischen Quellen manchmal 
als Albigenser (nach der Bischofsstadt Albi), meist frei-
lich ganz unspezifisch als heretici oder provinciales he-
retici bezeichnet werden. Heutzutage sind sie vor allem 
unter dem Namen Katharer bekannt und ein fester Teil 
der regionalen Identität. Das Department Aude, einer der 
zentralen Schauplätze des vor etwa achthundert Jahren 
ausgetragenen Krieges, ist das rechtlich geschützte „pays 
cathare“, das Katharerland, in dem unzugängliche Bur-
gen wie Cabaret, Minerve, Termes oder Peyrepertuse als 
„châteaux cathares“ touristisch vermarktet werden – auch 
wenn die noch sichtbaren Befestigungen in aller Regel 
aus der Zeit der späteren Nutzung als Grenzburgen der  
französischen Krone stammen.

Eine Auseinandersetzung mit dem Albigenserkreuz-
zug im Rahmen der Historischen Tage über „Heilige“ 
Kriege? lohnt aus mehreren Gründen. Erstens markiert 
dieser Krieg insofern eine neue Etappe in der damals be-

reits mehr als einhundertjährigen Geschichte der Kreuz-
zugsbewegung, als er erstmals inmitten der lateinischen 
Christenheit ausgetragen wurde, gerichtet gegen Fürsten, 
die während des gesamten Konflikts ihre Rechtgläubigkeit 
betonten, allen voran Graf Raimund� VI. von Toulouse. 
Papst Innozenz�III. (1198–1216), der im März 1208 zum 
Kreuzzug gegen den Grafen aufrief, betonte ausdrück-
lich, die Kreuzfahrer sollten die „Anhänger“ der Häre-
sie „mit kraftvoller Hand und mit starkem Arm und mit 
noch größerer Unbesorgtheit bekämpfen als die Saraze-
nen“, seien sie doch „noch schlimmer“ als diese. Denjeni-
gen, die das Kreuz nahmen, versprach der Papst, wie den 
Teilnehmern an den Kreuzzügen in den Mittleren Osten, 
die „Vergebung eurer Sünden, damit ihr nicht länger zö-
gert, gegen dieses große Übel vorzugehen und zur Befrie-
dung jener Völker im Namen Dessen eilen wollt, der ein  
Gott des Friedens und der Liebe ist“.

Von seinen Befürwortern wurde der Albigenserkreuz-
zug – zweitens – klar als heiliger Krieg stilisiert – auch 
wenn Bezeichnungen wie sanctissima guerra in den zeitge-
nössischen Quellen sehr selten sind. Der Papst und seine 
Legaten sprachen meist von der „Angelegenheit des Frie-
dens und des Glaubens“, negotium pacis et fidei. Umso gän-
giger aber ist die Inszenierung der Auseinandersetzung 
als grundsätzliches Ringen zwischen Gut und Böse. Diese 
Deutung basierte im 
Kern auf der bereits 
im Frühmittelalter 
greifbaren Vorstel-
lung von Häresie als 
einer Krankheit, ei-
ner Infektion durch 
den Teufel, der 
seine Opfer Glauben 
machte, sie wüssten 
um die Wahrheit, ob-
wohl sie tatsächlich 
Irrtümer kundtaten. 
Die Kreuzfahrer wa-
ren in dieser Sicht 
Streiter Gottes, ihre 
Gegner Diener des 
Teufels. Auch Inno-
zenz� III. sprach in 
seiner Kreuzzugs-
bulle vom März 1208 
von der „Pest der Ketzer“, gegen die vorzugehen sei. Die 
zeitgenössische Überlieferung kennt Märtyrer und Wun-
dererzählungen, die vom direkten Eingreifen Gottes in  
den heilsgeschichtlichen Konflikt künden.

Drittens schließlich – und vor allem – hat sich die Ein-
schätzung der dem Albigenserkrieg zugrundeliegenden 

Papst Innozenz III., der im 
März 1208 zum Kreuz-
zug gegen den Grafen auf-
rief, betonte ausdrück-
lich, die Kreuzfahrer sollten 
die „Anhänger“ der Häre-
sie „mit kraftvoller Hand 
und mit starkem Arm und 
mit noch größerer Unbe-
sorgtheit bekämpfen als die 
Sarazenen“, seien sie doch 
„noch schlimmer“ als diese.

Der Albigenserkreuzzug (1209–1229) 
von Markus Krumm 
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Motive in der jüngeren Forschung radikal gewandelt. 
Zwar werden seit Langem die von den Kriegsparteien ver-
folgten politischen Ziele betont; neu aber ist die grund-
sätzliche Frage, ob das Kriegsgebiet überhaupt Heimstatt 
einer großen, in Form einer Gegenkirche organisier-
ten ketzerischen Bewegung war – oder ob wir bei die-
ser Lesart nicht der Deutung des Geschehens durch die 
letztlich siegreiche Partei aufsitzen. Anders gesagt: War 
die in den zeitgenössischen Quellen ubiquitär zu fin-
dende Begründung des Kreuzzuges, es habe sich um 
die notwendige Reaktion auf eine anders nicht mehr in 
den Griff zu bekommende häretische Bedrohung für die  
Kirche gehandelt, erfunden?

Mit Fokus auf diese Frage soll der Albigenserkreuzzug 
im Folgenden nicht in den komplexen Verästelungen der 
einzelnen militärischen Handlungen nachgezeichnet wer-
den. Vielmehr geht es um die Hintergründe des Krieges 
und seine Darstellung in den zeitgenössischen Quellen. 
Zum allgemeinen Verständnis dieser Überlegungen werde 
ich 1.) knapp auf die aktuelle Diskussion über die Existenz 
der katharischen Gegenkirche eingehen, um 2.) Rahmen-
bedingungen und zentrale Etappen des langen Wegs in den 
Konflikt zu skizzieren und schließlich 3.) die Begründung 
des Kreuzzugs als eines gottgewollten Krieges gegen Hä-
retiker und ihre adligen Beschützer exemplarisch anhand 
eines der zentralen zeitgenössischen Geschichtswerke zu 
kontextualisieren, der Hystoria Albigensis des Zisterzien-
sermönchs Peter von Vaux-de-Cernay.

Ein Krieg gegen Ketzer? 

Die Katharer gelten als die größte häretische Bewegung 
des hochmittelalterlichen Lateineuropa, mit Schwerpunk-
ten im Süden des heutigen Frankreich, in der Rheingegend 
(auf Höhe der Städte Bonn und Köln) sowie in Norditalien. 
In den beiden letzten Regionen begegnet die Bezeichnung 
Katharer auch regelmäßig in den Quellen (in der Rheinge-
gend freilich nur für eine sehr überschaubare Phase in den 
fünfziger und sechziger Jahren des 12.�Jahrhunderts). In ei-
ner klassischen Perspektive zeichnen sich die Katharer im 
Wesentlichen durch drei Elemente aus: erstens durch ihr 
dualistisches Welt- und Gottesbild, bei dem strikt zwischen 
einer schlechten materiellen und einer guten spirituellen 
Welt unterschieden wird. Der ‚gute‘ Gott hat die immateri-
elle Welt erschaffen, sein ‚böser‘ Widerpart (mal konzipiert 
als gefallener Sohn Gottes, mal als eigenständiger Gott) 
die materielle Welt, in der wir leben. Ein zweites Merk-
mal der Katharer ist ihre Herkunft vom Balkan. Sie sollen 

im lateinischen Westen zu-
mindest in Teilen auf eine 
ältere, im Byzantinischen 
Reich verfolgte häretische 
Bewegung namens Bo-
gomilen zurückzuführen 
sein. Drittens sollen die 
Katharer in Form einer re-
gelrechten Gegenkirche 
organisiert gewesen sein, 
mit eigener Ämterhierar-
chie und eigenen Ritualen. 
Grundsätzlich sei bei den 
Katharern strikt zwischen 
zwei Kategorien zu tren-
nen, einerseits der breiten 
Masse der einfachen Gläu-
bigen (credentes), anderer-
seits der kleinen Gruppe 
an „Vollkommenen“ (von 
lateinisch perfectus bezie-
hungsweise perfecta). Letztere hätten sich streng an die 
Glaubensvorschriften gehalten und der materiellen Welt 
so weit wie möglich entsagt, indem sie in Armut und zöli-
batär lebten sowie auf Milch- oder Fleischprodukte ver-
zichteten. Zum Vollkommenen wurde man durch das 
consolamentum, eine rituelle Handauflegung, die zu die-
sem enthaltsamen Leben verpflichtete. Die „Gläubigen“ 
erhielten das consolamentum erst kurz vor ihrem Tod,  
gewissermaßen als Sterbesakrament.

Zweifel an der Existenz der katharischen Gegenkirche in 
der soeben skizzierten Form werden seit Ende des 20.�Jahr-
hunderts, mit Nachdruck aber in den letzten Jahren ge-
äußert und sehr kontrovers diskutiert. Um ein mögliches 
Missverständnis von vornherein auszuräumen: Weder der 
Kreuzzug der Jahre 1209 bis 1229 noch die späteren Ver-
folgungen durch Inquisitoren werden in dieser Diskussion 
angezweifelt – sehr wohl aber, ob es sich bei den Menschen, 
gegen welche die Kreuzfahrer und Inquisitoren vorgingen, 
tatsächlich um Angehörige einer dualistischen Gegenkir-
che handelte. Die Kritik an dieser Vorstellung basiert im 
Wesentlichen auf einer anderen Lektüre des uns vorlie-
genden Quellenmaterials: Dazu muss man zunächst wis-
sen, dass so gut wie alle Quellen, die über Häretiker in 
Südfrankreich berichten, aus der Feder ihrer Verfolger 
stammen, seien es Geschichtswerke, antihäretische Trak-
tate, Briefe von Päpsten, päpstlichen Legaten und Bischö-
fen, Predigten sowie ab Mitte des 13.�Jahrhunderts, wenn 
auch etwas anders gelagert, die tausende Zeugenaussa-
gen umfassenden Inquisitionsprotokolle. Von den Ange-
hörigen des Adels und der städtischen Eliten, gegen die 
sich der Kreuzzug richtete, sind hingegen keine Selbst-
zeugnisse überliefert, in denen sich jemand offen zu de-
vianten Glaubensansichten bekannt hätte. Das mag wenig 
erstaunlich wirken. Zu bedenken sollte aber geben, dass 
es durchaus Quellen von den Gegnern des Kreuzzuges 
gibt. Schenken wir diesen Glauben, handelte es sich bei 
den Angegriffenen mitnichten um Häretiker, sondern 
um katholische Christen, die sich gegen falsche Vorwürfe  
und fremde Invasoren zur Wehr setzten.

Die Katharer gelten als die größte häre- 
tische Bewegung des hochmittelalterlichen  
Lateineuropa, mit Schwerpunkten im Süden 
des heutigen Frankreich, in der Rheingegend  
(auf Höhe der Städte Bonn und Köln) sowie  
in Norditalien.

Dr. Markus Krumm, Akademischer Rat am 
Historischen Seminar der LMU München
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Wie ging und geht die Forschung mit diesen Quellen 
um? Das traditionelle Bild von einer organisierten katha-
rischen Bewegung in Südfrankreich beruht im Kern auf 
der Methode, einzelne Informationen aus einer zeitlich 
und räumlich weit verstreuten Überlieferung wie aus ei-
nem Steinbruch herauszulösen, sie miteinander zu kom-
binieren und in eine kohärente Erzählung zu bringen. 
Viele Informationen etwa zu Ursprüngen und Organisa-
tion der Katharer finden sich erst in Traktaten, die ita-
lienische Inquisitoren ab den 1230er Jahren schrieben. 
Wichtige Konstrukteure dieser Erzählung waren der in 
Straßburg lehrende Theologe Charles Schmidt († 1895) 
und der junge Arno Borst († 2007) mit seiner 1953 pu-
blizierten Dissertation Die Katharer. Insgesamt füllt die 
zu den Katharern erschienene Forschungsliteratur etli-
che Regalmeter (von Romanen und französischen Co-
mics ganz zu schweigen). Das seit dem 19.�Jahrhundert 
etablierte Konstrukt einer Gegenkirche von europäischem  
Ausmaß ist lange Zeit nicht hin-
terfragt, sondern bei der Analyse 
der Quellen selbstverständlich 
vorausgesetzt worden. 

Die jüngere Kritik basiert 
vor allem auf der methodi-
schen Überzeugung, die einzel-
nen Quellen in ihrem jeweiligen 
Entstehungskontext lesen zu 
müssen. Hierbei werden im-
mer wieder Konflikte greifbar, 
in denen es offenbar opportun 
war, politische Gegner als Hä-
retiker zu diffamieren, um ge-
gen sie vorgehen zu können. 
Deutlich besser als zu Zeiten 
Schmidts und Borsts sind in-
zwischen auch die Bezüge der 
Quellen und ihrer Autoren un-
tereinander erforscht. So konnte 
etwa Uwe Brunn das Auftauchen des Namens Katharer 
in italienischen Quellen seit dem späten 12.� Jahrhun-
dert plausibel auf die Rezeption des Werks eines einzi-
gen Mönchs aus der Rheingegend zurückführen – und 
wiederum dessen Wissen über dualistische Häretiker auf 
seine umfassende Kenntnis der antihäretischen Schriften 
des Kirchenvaters Augustinus. Die Gemeinsamkeiten in 
den Quellen verdanken sich in dieser Perspektive weniger 
einer tatsächlichen religiös-sozialen Realität, sondern ei-
nem damals geführten Diskurs, in dem unter anderem die 
Region um Toulouse allmählich verketzert wurde. Dem 
britischen Historiker Robert Ian Moore zufolge, dessen 
2012 erschienene Monographie The War on Heresy die 
erste große Synthese dieser Kontextualisierungsarbeit 
darstellt, habe es in Südfrankreich nicht unbedingt mehr 
Ketzer als anderswo gegeben. Mehr als in anderen Regi-
onen aber wurde darüber gesprochen, dass Häretiker in 
Südfrankreich ein Problem seien. Provokant zugespitzt 
schreibt Moore, die Frage zu stellen, wie viele Häretiker 
es vor dem Albigenserkreuzzug gab, sei wie die Frage nach 
der Anzahl an Hexen am Vorabend des Hexenwahns im 
16. und 17. Jahrhundert.

Der lange Weg in den Krieg

Wenn es die katharische Gegenkirche im Süden des heuti-
gen Frankreich also wahrscheinlich nie gegeben hat, so war 
es doch kein Zufall, dass ausgerechnet die Region zwischen 
Rhône und Garonne zum Schauplatz eines Ketzerkrieges 
wurde. Im Grunde hatte dieser Krieg bereits mehrere Jahr-
zehnte vor dem Kreuzzugsaufruf Innozenz’�III. begonnen. 
Seit Mitte des 12.�Jahrhunderts hatte es in der Region im-
mer wieder militärische Handlungen gegeben, die auch mit 
dem Kampf gegen Häretiker gerechtfertigt wurden. Eine 
zentrale Voraussetzung hierfür war die Lage der Grafschaft 
Toulouse zwischen den Herrschaftsbereichen gleich dreier 
Könige: des Königs von England, des Königs von Frank-
reich und des Königs von Aragón. Gestützt auf Erbansprü-
che seiner Frau Eleonore von Aquitanien unternahm etwa 
König Heinrich�II. von England im Jahr 1159 einen groß 
angelegten Feldzug gegen Toulouse. Im Ergebnis blieb 

er erfolglos – wie auch alle wei-
teren Bemühungen Heinrichs, 
die Grafschaft zu unterwerfen. 
Kaum Zufall aber war, dass man 
in den Bestimmungen des 1163 
in Heinrichs Beisein tagenden 
Konzils von Tours von der „ver-
dammenswerten Häresie im Ge-
biet von Toulouse“ liest, die sich 
wie Krebs ausbreite. Das gleiche 
Argument nutzten der Graf von 
Toulouse 1177/78 gegen die neu 
aufstrebende Kommune in sei-
ner Hauptstadt und König Pe-
ter II. von Aragón in den Jahren 
1204 und 1205 zur Ausdehnung 
seines Einflusses in der Vize-
grafschaft Carcassonne – die nur 
wenig später Schauplatz des Albi-
genserkreuzzuges werden sollte. 

Besonders engagiert im Häresiekampf waren zudem die 
Angehörigen des damals wichtigsten Reformordens, die 
Zisterzienser. Der Zisterzienserabt Heinrich von Clairvaux 
etwa nahm 1178 an einer Art Inquisition zur Aufspürung 
von Häretikern in Toulouse (bzw. der dort herrschenden 
Kommune) teil. Im Jahr darauf informierte er die Teilneh-
mer des Dritten Laterankonzils über die häretische Gefahr 
in der Region. Und abermals zwei Jahre später führte er, 
inzwischen vom Papst zum Kardinalbischof von Albano 
erhoben, einen Feldzug gegen das zwischen Toulouse und 
Albi gelegene castrum Lavaur, um dort gegen „Albigenser“ 
vorzugehen (die ereignisnah verfasste Chronik des Priors 
von Vigeois ist der früheste Beleg dieses Namens). 

Bis zum Beginn des 12. Jahrhunderts war es das. Wir 
wissen von keinen weiteren Interventionen, die mit dem 
Kampf gegen mutmaßliche Häretiker in der Region begrün-
det worden wären. Das zu Beginn von Papst Innozenz’ III. 
Pontifikat neu aufkommende Interesse ging weniger von 
der Kurie aus, sondern von lokalen Akteuren, dem Herrn 
von Montpellier etwa, der die Unterstützung des Papstes 
für eine von ihm vergeblich vorangetriebene Erbregelung 
zu gewinnen suchte, und namentlich einer Gruppe an lo-

Das traditionelle Bild von  
einer organisierten katharischen  
Bewegung in Südfrankreich  
beruht im Kern auf der Methode,  
einzelne Informationen aus einer 
zeitlich und räumlich weit  
verstreuten Überlieferung wie  
aus einem Steinbruch heraus- 
zulösen, sie miteinander zu  
kombinieren und in eine kohä-
rente Erzählung zu bringen.
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kalen Bischöfen und 
teils aus der Region 
stammenden Zis-
terziensern, die als 
päpstliche Legaten 
durchaus persönliche 
Interessen in der Re-
gion vertraten. Ihre 
Maßnahmen rich-
teten sich anfangs 
vor allem gegen den 
Erzbischof von Nar-
bonne und mehrere 
seiner Suffragane. 
Der Hauptvorwurf: 
Diese hochrangi-
gen Geistlichen gin-
gen zu wenig gegen 
Häretiker in der Re-
gion vor. Im Ergebnis 
wurden bis 1214 mit 

Hilfe dieses Arguments zwei Erzbischöfe und mehrere Bi-
schöfe abgesetzt. Meist folgten Zisterzienser auf die vakant 
gewordenen Stühle nach.

Den unmittelbaren Anlass für den Kreuzzug bot die 
Ermordung eines päpstlichen Legaten zu Beginn des Jah-
res 1208. Graf Raimund�VI. von Toulouse war mit diesem 
Legaten, dem Zisterziensermönch Peter von Castelnau, 
seit Kurzem im Konflikt gelegen (es ging um ein von Pe-
ter organisiertes, gegen den Grafen gerichtetes „Friedens-
bündnis“). Letzterer hatte den Grafen exkommuniziert. 
Eine versuchte Aussöhnung war im Eklat geendet. We-
nig später ermordete ein namentlich nicht bekannter 
Gefolgsmann des Grafen den Legaten. Der Papst, von ei-
nem anderen Legaten, Abt Arnald von Cîteaux, über die 
Tat informiert, lastete sie Raimund�VI. von Toulouse an 
und rief zum Kreuzzug gegen ihn auf. In der Folge un-
ternahm Raimund alles, um den drohenden Angriff auf 
seine Grafschaft abzuwenden und sich mit der Kirche aus-
zusöhnen – was ihm im Sommer 1209 tatsächlich gelang. 
Er musste einem Auflagenkatalog von 15 Punkten zustim-
men (darunter die Zusage, die Häretiker aus seinen Län-
dern zu vertreiben). Im Gegenzug wurde er im Juni 1209 
in Saint-Gilles rekonziliert. Für den Abbruch des Kreuz-
zuges war es freilich zu spät, die Kriegsmaschine bereits in 
Gang gesetzt. Ein in den Quellen als riesenhaft beschriebe-
nes Heer wälzte sich die Rhône entlang nach Süden. Statt 
gegen den Grafen von Toulouse, der jetzt sogar selbst das 
Kreuz nahm, richtete sich das Unternehmen gegen des-
sen Neffen und Konkurrenten, den Vizegrafen von Béziers 
und Carcassonne. Dieser hatte dem Kreuzzug militärisch 
wenig entgegenzusetzen: Béziers wurde im Sturm erobert, 
die Bevölkerung massakriert, der Vizegraf selbst in Car-
cassonne drei Wochen belagert, bevor er sich unterwarf 
und im folgenden Winter in der Gefangenschaft verstarb. 
Zum neuen Vizegrafen wählten die Kreuzfahrer einen Ad-
ligen aus der Île-de-France, der beste Beziehungen zum 
Zisterzienserorden unterhielt: Simon von Montfort. Die-
ser war militärisch offensichtlich überaus fähig. Bis 1218  
führte er den Kreuzzug an.

Ein Krieg der Narrative

Der Kreuzzug hätte früh enden können. Simon von Mont-
fort unterwarf, trotz zwischenzeitlicher Aufstände, die 
übrigen Gebiete seiner Vizegrafschaft recht zügig. Dabei 
blieb es jedoch nicht. Unter Simons Führung eroberten die 
Kreuzfahrer Burgen und Städte in den Herrschaftsberei-
chen der Grafen von Foix und Comminges sowie des Vi-
zegrafen von Béarn – wiederholt auf Einladung von Äbten 
und Bischöfen, die mit den genannten Adligen im Kon-
flikt lagen. Den Grafen von Toulouse exkommunizierten 
die den Kreuzzug tragenden Bischöfe und Legaten schon 
wenige Monate nach seiner Kreuznahme erneut. Er habe 
sich nicht an die ihm auferlegten Bestimmungen gehal-
ten. Trotz umgehenden Protests an der Kurie und der Auf-
forderung des Papstes, seine Legaten sollten eine erneute 
Rekonziliation herbeiführen, blieb Raimund�VI. bis zu sei-
nem Tod exkommuniziert. Bis Ende 1212 eroberten die 
Kreuzfahrer seine gesamte Grafschaft mit Ausnahme der 
Hauptstadt Toulouse und eines castrum namens Montau-
ban. In dieser Situation griff König Peter�II. von Aragón 
zugunsten der bedrängten Fürsten in den Konflikt ein. 
Aufgrund seiner guten Stellung an der päpstlichen Kurie 
(im Jahr 1205 hatte Peter dem Papst in Rom persönlich 
einen Treueid geleistet und sein Reich dem päpstlichen 
Schutz unterstellt; im Jahr 1212 hatte er eine Koalition ibe-
rischer Fürsten zum Sieg über eine muslimische Armee 
bei Las Navas de Tolosa geführt) hatte er damit vorüber-
gehend Erfolg. Innozenz�III. erklärte den Anführern des 
Kreuzzuges zu Beginn des Jahres 1213, der Krieg gegen 
die Häretiker in der Region sei erfolgreich abgeschlossen. 
Seinen Legaten befahl er, einen Frieden mit den besagten 
Grafen zu erreichen. Simon von Montfort warf er vor, den 
Kreuzzug missbraucht und die Gebiete unbescholtener ka-
tholischer Fürsten erobert zu haben. 

In diesem überaus prekären Moment entstanden zahl-
reiche Quellen, mit denen die geistlichen Anführer des 
Kreuzzuges, Äbte, Bischöfe und päpstliche Legaten, ihre 
Sicht der Dinge gegenüber 
dem Papst darlegten: ein 
ganzes Konvolut an Brie-
fen, die eine Gesandtschaft 
dem Papst überbrachte, 
aber auch der größte Teil 
der eingangs erwähnten 
Hystoria Albigensis. Der be-
sondere Quellenwert der 
Hystoria verdankt sich dem 
Umstand, dass ihr Verfas-
ser, der Zisterziensermönch 
Peter von Vaux-de-Cernay, 
dem engsten Umfeld der 
Kreuzzugsführung nahe-
stand. Peters Onkel, Abt Guy von Vaux-de-Cernay, hatte 
schon vor dem Kreuzzug im Süden gegen Ketzer gepre-
digt. Als Guy 1212 den Bischofssitz von Carcassonne ein-
nahm, begleitete ihn sein Neffe in das Kriegsgebiet. Peter 
war auch 1213 mit dabei, als die Anführer des Kreuzzuges 
alle Argumente zusammentrugen, um den Papst von ihrer 
Sicht der Dinge zu überzeugen. Die erste, bis Anfang 1213 

Besonders engagiert 
im Häresiekampf waren 
zudem die Angehörigen  
des damals wichtigsten 
Reformordens, die Zister- 
zienser. Der Zisterzienser-
abt Heinrich von Clairvaux  
etwa nahm 1178 an  
einer Art Inquisition zur 
Aufspürung von Häretikern 
in Toulouse (bzw. der  
dort herrschenden Kom-
mune) teil.

Der besondere Quellen- 
wert der Hystoria verdankt 
sich dem Umstand, dass  
ihr Verfasser, der Zister-
ziensermönch Peter von 
Vaux-de-Cernay, dem 
engsten Umfeld der Kreuz-
zugsführung nahestand.
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geführte Redaktion des umfangreichen Geschichtswerks 
darf als Summe dieser kollaborativen Überzeugungsarbeit 
angesehen werden – ein Kontext, der bei der Analyse des 
Textes bis heute selten berücksichtigt wird. Zahlreiche von 
Peter geäußerte Vorwürfe werden noch immer als präzise 
Beschreibungen eines Augenzeugen gewertet. Dabei sind 

Peters Aussagen über 
die Präsenz von Häreti-
kern in der Region klar 
situationsbezogen. Aus-
führlich begründet er, 
der die Region erst 1212 
aufgesucht hat, dass die 
1209 von den Kreuz-
fahrern massakrierten 
Einwohner von Béziers 
„nicht nur Häretiker“ 
gewesen seien, „sondern 
die schlimmsten Räuber, 
Rechtsbrecher, Betrü-
ger und Diebe und voll 
von jeglicher Lasterhaf-
tigkeit“, ihren Tod also 

selbst verschuldet hatten. Ähnlich sollen die führenden 
Adligen in der Vizegrafschaft Carcassonne, die sich Si-
mons von Montfort Herrschaft widersetzten, mindestens 
Beschützer von Häretikern, wenn nicht selbst führende 
Häresiarchen gewesen sein. Peters eigentlicher Fokus liegt 
freilich auf den Anfang 1213 mit dem König von Aragón 
verbündeten Fürsten. Den Grafen von Toulouse bezeich-
net Peter mit einem Wortspiel als „Graf des Trugs“ (ein nur 
im Lateinischen funktionierendes Wortspiel, comes dolo-
sanus statt comes Tolosanus). Die Seitenwechsel des Gra-
fen im zurückliegenden Krieg nutzt er als Beleg dafür, wie 
wenig man ihm vertrauen dürfe. Schon die Unterwerfung 
im Jahr 1209 habe er nicht ehrlich gemeint. Relativ früh in 
seiner Hystoria bringt Peter sogar eine regelrechte Beweis-
schrift, in der er, wie er explizit ankündigt, den „Unglau-
ben des Grafen“ darlegt (u.�a. mit Hinweis auf häretische 
perfecti, die sich ständig in der Nähe des Grafen aufhielten, 
natürlich verkleidet). Seine Beweisführung korrespon-
diert dabei auffällig stark mit einem von Peter einleitend 
gelieferten Exkurs über den „Unglauben“ der Albigen-
ser. Bei der vermeintlich ethnographischen Beschreibung 
handelt es sich vielmehr um ein Täterprofil, mit dem Peter 
den Nachweis zu bringen sucht, der Graf sei in Wahrheit 
ein „gläubiger“ Häretiker gewesen. Ein ähnliches Dossier 
enthält die Hystoria auch zum Grafen von Foix, der sich 
Anfang 1213 als der militärisch kompetenteste Antagonist 
Simons von Montfort etabliert hatte. 

Nicht zufällig betont Peter auch gleich zu Beginn sei-
ner Erzählung, in seinem Exkurs über die Albigenser, 
dass Toulouse deren eigentliches Zentrum sei. „Von die-
ser Stadt ging vor allem das Gift der Treulosigkeit aus, 
die das Volk ansteckte und bewirkte, dass es sich von der 
Erkenntnis Gottes abwandte, von der wahren Helligkeit, 
von dem heiligen Glanz.“ Angesichts der militärischen 
Situation und der Haltung des Papstes Anfang 1213 ist 
Peters Feststellung bezeichnend, die von ihm als „Schlan-
genbrut“ bezeichnete Stadt habe „selbst in unseren Ta-

gen nicht von der Wurzel ihrer Verderbtheit losgerissen 
werden“ können. Es bedurfte, mit anderen Worten, wei-
terer Anstrengungen, um Toulouse von der Häresie, 
die wie „alter Schmutz“ an der Stadt klebe, zu reinigen. 
Würde man nicht gegen die Häresie in Toulouse vorge-
hen, so versichert Peter seinem Leser, griffe die häretische  
Krankheit erneut um sich. 

Fazit 

Ich komme zum Schluss. Zunächst ein kurzer Ausblick: 
Die geistlichen Anführer des Kreuzzuges konnten den 
Papst tatsächlich überzeugen, den Ketzerkrieg in Süd-
frankreich fortzusetzen. Im Sommer 1213 teilte Innozenz 
III. dem König von Aragón mit, dieser habe ihn getäuscht. 
Die wirkliche Verbreitung der Ketzerei habe er falsch dar-
gestellt. Der Krieg wurde fortgesetzt, wenige Monate später 
kam es zur Schlacht von Muret, in der Peter II. von Aragón 
den Tod fand. 1215 schien Simon von Montfort schließ-
lich am Ziel: Mit päpstlicher Billigung durfte er sich Graf 
von Toulouse nennen. Jedoch brach gegen seine Herrschaft 
sofort ein Aufstand aus, in dessen Folge Simon Toulouse 
und zahlreiche weitere Besitzungen an Raimund VI. und 
dessen Sohn einbüßte. 1218 fand er den Tod während der 
Belagerung von Toulouse. Insgesamt sollte sich der Krieg, 
wie eingangs gesagt, bis in das Jahr 1229 hinziehen, mit 
wechselndem Kriegsglück und schließlich dem König von 
Frankreich als direkt involvierter Partei. Der Kampf ge-
gen mutmaßliche Häretiker war damit aber nicht beendet, 
sondern wurde durch die neu geschaffene Inquisition fort-
geführt. Der Albigenserkreuzzug markiert somit einen Hö-
hepunkt in viel längeren Auseinandersetzungen, die lange 
vor dem Kreuzzugsaufruf Innozenz’�III. begonnen hatten 
und über den 1229 geschlossenen Frieden hinaus fortdau-
erten – Konflikte, in denen das Argument, man müsse ge-
waltsam gegen Häretiker in der Region vorgehen, immer 
wieder genutzt wurde. Damit ist nicht ausgeschlossen, dass 
sich – mindestens als Ergebnis der fortgesetzten Unterdrü-
ckung – nicht irgendwann tatsächlich ein häretischer Wi-
derstand in der Region organisierte. Aufgrund der Natur 
der uns vorliegenden, als Teil dieses Kriegs der Narrative 
entstandenen Quellen, sind sichere Aussagen hierüber 
aber sehr viel schwieriger zu treffen als über die diskur-
sive Dimension des Konflikts.  

Zahlreiche von Peter ge- 
äußerte Vorwürfe werden  
noch immer als präzise 
Beschreibungen eines 
Augenzeugen gewertet. 
Dabei sind Peters Aussa-
gen über die Präsenz von 
Häretikern in der Region 
klar situationsbezogen.

Der Albigenserkreuzzug markiert einen 
Höhepunkt in viel längeren Auseinander- 
setzungen, die lange vor dem Kreuzzugs- 
aufruf Innozenz’ III. begonnen hatten und 
über den 1229 geschlossenen Frieden  
hinaus fortdauerten – Konflikte, in denen 
das Argument, man müsse gewaltsam 
gegen Häretiker in der Region vorgehen, 
immer wieder genutzt wurde.
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W enn man heute den Archivbestand der Di-
özesen Strasbourg und Nancy et Toul ver-
gleicht, dann fällt schon anhand dessen auf, 
wie unterschiedlich die Akteure dem Ersten 

Weltkrieg – damals hüben und drüben der deutsch-franzö-
sischen Grenze – gegenüberstanden. Während auf der loth- 
ringischen, fraglos französischen Seite systematisch und ak-
ribisch gesammelt worden war und die Archivalien bis hin 
zu Briefumschlägen durchnummeriert wurden, nimmt sich 
Bestand auf der elsässischen, damals deutschen Seite zwar 
nicht ungepflegt aus, erscheint aber auch nicht mit dem 
Blick für große Bedeutsamkeit der Ereignisse angelegt. Auf 
der lothringischen Seite begann mit dem Krieg ein nationa-
les Projekt, in dem die kirchlichen Akteure klare Interessen 
hatten: sich im laizistischen Staat so zu bewähren, dass mög-
lichst deutlich werden sollte, was das wahre Frankreich sei 
– nämlich das katholische. Dafür wurden nicht nur offizi-
elle Briefwechsel archiviert, sondern auch private und halb-
private Korrespondenz. Auf der elsässischen Seite bedeutete 
der Krieg ein weiteres Problem im Grenzland, durch das 
man möglichst gut durchzukommen gedachte. Bestehende 
Akten – etwa zu Fragen der Zweisprachigkeit – wurden wei-
tergeführt, der Bestand enthält die archivpflichtigen offiziel-

len Korrespondenzen 
und Briefentwürfe in 
offiziellen Verfahren 
wie Unabkömmlich-
keitsgesuchen. Priva-
tes findet sich kaum, 
es gab kein feststellba-
res Interesse, den Bei-
trag der katholischen 
Instanzen im Krieg 
besonders zu würdi-
gen, sondern der Ar-
chivbestand bezeugt 
das umsichtige Bemü-
hen insbesondere der 
Generalvikare, zwi-
schen den verschie-
denen militärischen 
und staatlichen Auto-
ritäten einen Weg zu 
finden, möglichst un-
beschadet durch die 

Kriegszeit zu kommen. Wenn der schmale Grat zwischen 
neutralem Pflichtengagement zu hintergründigem Umgehen 
staatlicher Interessen verlassen wurde, dann in der Regel zu-
gunsten des Hintertreibens der Mobilisierungslogik. Damit 
waren dann aber keine nachweisbaren profranzösischen In-
teressen leitend, sondern es standen klar die Interessen der 
eigenen kirchlichen Institution im Vordergrund.

Ich werde im Folgenden drei Schlaglichter auf die Kriegs-
zeit auf beiden Seiten der Grenze werfen: die mit dem Be-
wegungskrieg im August und September 1914 verbundenen 
Kriegsverbrechen, begangen durch die deutschen Armeen in 
Belgien und Nordfrankreich und ausgelöst durch die „große 
Furcht“ der Deutschen vor einem Volkskrieg (1), einen Aus-
schnitt der Kriegsdeutungen während der Dauer des Krie-
ges (2) – hier sind in der Kürze der Darstellungen nurmehr 
Streiflichter möglich – und die Nachkriegsdeutungen (3), 
denen ich eine kurze Zusammenfassung folgen lasse (4).

Die Große Furcht und die Deutschen Greuel

Als Europa im August 1914 in den Krieg stolperte, galt die-
ser den meisten Entscheidern als unvermeidlich, als habe 
sich etwas zusammengebraut, was zu einem großen Aus-
bruch führen müsse. Die Faktoren, die zu dieser Wahrneh-
mung geführt hatten, sind gut erforscht und werden hier für 
die Mittelmächte kurz zusammengefasst: Die Diskurshoheit 
lag bei den Militärs, nicht bei der Politik, die internationale 
Außenpolitik war von tiefem Misstrauen den anderen Staa-
ten gegenüber bestimmt, und der Krieg galt weithin und zu-
nehmend als unvermeidlich. Gerade die Zuschreibung der 
Unvermeidlichkeit schuf die Wirklichkeit, die sie vermeint-
lich nur beschrieb. Als dann der Krieg zwischen Deutschland 
und Frankreich erklärt war, begann der deutsche Vormarsch 
in dieser aufgeheizten Stimmung. Er war geprägt von langen 
Tagesmärschen und Hitze. Wenn die Truppen belgische und 
französische Ortschaften besetzten, um sich einzuquartie-
ren, kamen Plünderung und darauffolgende Alkoholisierung 
hinzu. Zu dieser ohnehin für die Zivilbevölkerung höchst ge-
fährlichen Melange kam dann noch, dass die Vorgaben der 
Haager Landkriegsordnung zum Umgang mit Zivilisten in 
Deutschland nicht hinreichend in die Militärhandbücher im-
plementiert worden waren, und die tiefsitzende Furcht der 
deutschen Militärführung vor einem Volkskrieg, einer Le-
vée en masse in Frankreich nach dem Vorbild des Kriegs von 
1870/71. Man fürchtete die Franktireurs, Freischärler, und 
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verwechselte die oft geschickt operierende kleine Nachhut 
der zurückweichenden belgischen und französischen Ar-
meen mit zivilem Widerstand. Die Symbolfigur für diesen 
Widerstand war der katholische Priester, der Waffen unter 
seiner Soutane trage, den Kirchturm zum Signalgeben be-
nutze und die Glocken zum Angriff läuten lasse. Nicht auf 
den Priester begrenzt hingegen war der Vorwurf an die ver-
meintlichen Franktireurs, Verwundete ermordet und ver-
stümmelt zu haben – man hatte noch keine Erfahrung mit 
der entstellenden Wirkung von Schnellfeuerwaffen und den 
Verletzungen, die sie verursachen.

Diese Erzählung war in den deutschen Armeen weit ver-
breitet, sie bildete einen festen Legendenkreis und entspre-
chend verliefen auch die Kriegsverbrechen, die entlang der 
Routen der deutschen Truppen verübt wurden, nach einem 
festen Muster: Soldaten hörten Schüsse – manchmal war das 
Einbildung, meist waren es Schüsse von anderen deutschen 
Truppen, wenn verschiedene Regimenter auf engem Raum 
operierten –, jemand wollte den Pries-
ter mit einer Waffe gesehen haben, es 
wurden Geiseln genommen, in der Re-
gel die Personen, die die soziale Ord-
nung des Ortes repräsentierten: Pfarrer, 
Bürgermeister, Lehrer. Ab diesem Zeit-
punkt entschied der Zufall: Die Gei-
seln wurden mit einer zufälligen Zahl 
von anderen Personen zusammen er-
schossen und die Ortschaft ganz oder 
in Teilen abgebrannt, oder sie wurden 
nach einer gewissen Zeitspanne wie-
der freigelassen. Die eskalierende Ge-
walt hatte einen selbstverstärkenden 
Effekt – Soldaten, die schon eine Zivi-
listenerschießung miterlebt hatten, glaubten umso fester an 
die Existenz der Franktireurs und waren eher bereit, auch im 
nächsten Ort entsprechende Anzeichen dergestalt zu deuten. 
Die Gleichförmigkeit der Verbrechen und die nachweisliche 
Unzuverlässigkeit der Zeugenaussagen deutscher Soldaten 
sprechen für die normative Kraft einer kollektiven Autosug-
gestion von bemerkenswertem Ausmaß. Für die Kraft der 
Autosuggestion spricht auch, dass sie nicht beliebig lange 
anhielt, sondern dass sie nach sechs bis acht Wochen ab-
zuflauen begann. Für die französischen Geistlichen, die in 
der Diözese Nancy räumlich nah bzw. selbst betroffen wa-
ren, sprach die Gleichförmigkeit der Abläufe hingegen für 
ein geplantes Vorgehen. Im Elsass kam es kaum zu solchen 
Verbrechen, hier bewegten sich die deutschen Armeen im 
Bewusstsein, noch auf Reichsland zu sein, aber dennoch mit 
großem Misstrauen der Bevölkerung gegenüber. Das Miss-
trauen führte hier nicht zu Kriegsverbrechen, sondern de 
facto wurde das Reichsland als Aufmarsch- und Etappenge-
biet zu einer Militärdiktatur, und das Misstrauen gegenüber 
dem katholischen Geistlichen als Inbegriff des frankophi-
len, national nicht zuverlässigen Halbfremden, wurde recht-
lich kanalisiert und führte zu zahlreichen Prozessen wegen 
„Deutschfeindlichkeit“ und Spionagevorwürfen. Fehlende 
Beflaggung, Nicht-Begräbnis von protestantischen Gefalle-
nen, Unkenntnis der Regelungen zur Zweisprachigkeit …:  
Anlässe für eine entsprechende Anklage gab es genug, das 
Urteil war zumeist die Ausweisung aus dem Elsass. 

Auf allen Seiten, deutscher, belgischer und französi-
scher, kam eine spezielle Sprachpraxis zur Blüte, nämlich 
das Kriegsgerücht. Durch die Spur der Verwüstung, die 
die deutschen Armeen bei ihrem Vormarsch durch Belgien 
und Nordlothringen zogen, hatte es ausreichend faktenba-
sierte Nahrung gegeben – für die deutsche Seite belegten 
die Abläufe die Existenz des Volkskriegs, für die belgische 
und lothringische Seite belegten sie die regellose Grau-
samkeit des Gegners. Die Ereignisse waren grausam ge-
nug gewesen; die Erzählungen darüber aber fügten noch 
einen Topos hinzu, nämlich das Motiv der abgehackten 
Kinderhände: Die deutschen Soldaten hätten dort, wo Ort-
schaften gebrandschatzt und Geiseln erschossen worden 
waren, auch den Kindern die Hände abgeschlagen. Dieses 
Motiv bezog sich ausschließlich auf Belgien, wo es auch 
seinen Ursprung hatte. Das ist insofern erklärbar, als das 
Motiv der abgehackten Hände hier tatsächlich eine Grund-
lage hatte. In der Privatkolonie des belgischen Königs Leo-

pold II. im damaligen Kongo war das 
entsprechende Verstümmeln der zur 
Zwangsarbeit in der Kautschukernte 
getriebenen Bevölkerung tatsächlich 
ein verbreitetes Mittel der Terror-
herrschaft seit 1885. Im August 1914 
war es dann dieses Motiv, das nun auf 
belgische Kinder appliziert wurde, 
sich insbesondere über die Kriegs-
karikatur massiv verbreitete und ein 
Eigenleben annahm. Es war auch in 
England und Frankreich anzutref-
fen und versank, anstatt breit wider-
legt zu werden, später allmählich im 
Vergessen. Diese Erfahrung der über-

steigerten Greuelerzählung bei nachweislich tatsächlich 
begangenen Kriegsverbrechen sollte eine Generation spä-
ter eine verheerende Wirkung zeitigen, als die Berichte 
über deutsche Konzentrations- und Vernichtungslager in 
Polen bei den Alliierten auf Unglauben stießen.

Die Dauer des Kriegs

Als der Bewegungskrieg in den Stellungskrieg mündete, 
hatten sich wichtige Motive der Kriegsdeutung im franzö-
sischen Klerus schon verfestigt: die Überzeugung, es mit 
einem unzivilisierten Gegner zu tun zu haben, und das Be-
wusstsein, als Priester eine Figur darzustellen, in der sich 
alles sammelte, was der Gegner hasste, nämlich das Franzö-
sische und der Katholizismus. Auf elsässischer Seite stellten 
sich die Dinge komplexer dar, hier war insbesondere der 
ältere Klerus dauerhaft skeptischer gegenüber allem Deut-
schen, aber auch die jüngere Generation sah sich Misstrauen 
ausgesetzt und pflegte ebenfalls Distanz und Skepsis gegen-
über der deutschen Militärherrschaft. 

Die Mitglieder des Klerus der Diözese Nancy fanden 
sich im Krieg an diversen Orten wieder: im deutsch be-
setzten Diözesanteil, evakuiert, in Geisel- bzw. Kriegsge-
fangenschaft, verwundet im Lazarett, in Rehabilitation 
im Luftkurort oder – die meisten – an der Front, sei es in 
Frankreich, in Nordafrika oder an der Levante. „An der 
Front“ konnte sehr verschiedene Verwendungen bedeu-

Die Deutschen fürchteten 
die Franktireurs, Freischär-
ler, und verwechselten die 
oft geschickt operierende 
kleine Nachhut der zurück-
weichenden belgischen 
und französischen Armeen 
mit zivilem Widerstand.
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ten, als Sanitäter, als Feldseelsorger, in der Verwaltung, bei 
den Funkern, bei der Wetteranalyse oder auch an den Waf-
fen. Letzteres traf auf immerhin ein Sechstel der mobili-
sierten Kleriker zu, wobei nur in Einzelfällen nachweisbar 
ist, dass dies auf eigenen Wunsch der Fall war. Der weit-
hin häufigste Einsatz der Kleriker war bei den Sanitätern 
und als Feldseelsorger. Ergab sich zu Kriegsbeginn über 
die Gräben zwischen Befürwortern des laizistischen Staa-
tes und den Gegnern dieser neuen rechtlichen Grundlage 
des Verhältnisses von Staat und Kirche hinweg eine Einig-
keit in der gemeinsamen Kriegsanstrengung, so begann 
diese union sacrée im Jahr 1915 zu bröckeln. Dies machte 
sich in der rumeur infame bemerkbar, dem Vorwurf an den 
Klerus, den Krieg an sicheren Plätzen abzuwarten und die 
Gefahr den gemeinen Soldaten zu überlassen. Die Träger 
der rumeur infame thematisierten dabei nicht, dass die 
Differenz in der persönlichen Gefährdung zwischen nor-
malen Soldaten und Angehörigen des Offizierstands viel 
offensichtlicher war – und erst über diese de-facto-Zuge-
hörigkeit zum Offizierstand waren Feldseelsorger tatsäch-
lich privilegiert. Sowohl in Binnenkommunikation wie 
auch später in der nach innen wie nach außen gerichte-
ten Erinnerungsgeschichtsschreibung waren die Kleriker 
darum bemüht, der rumeur infame entgegenzutreten und 
sowohl ihre Loyalität, ihre Pflichterfüllung und die Be-
deutung des eigenen Einsatzes zu betonen, stellvertretend 
selbstverständlich auch für die Gefallenen. Diese Perspek-
tive identifizierte den Kriegsdienst oder auch das Aushal-
ten von Gefangenschaft oder Verwundung durchgängig 
als Einsatz für Gott und Frankreich gleichermaßen und 
Mitwirken am Werk Gottes. Das wichtigste Medium der 
Binnenkommunikation während des Krieges war das Bul-
letin der mobilisierten, evakuierten und gefangenen Priester 
der Diözese Nancy, das der Generalvikar der Diözese seit 
August 1916 monatlich erstellte. Es enthielt jeweils einen 
Leitartikel des Weihbischofs Charles Ruch, der als Feld-
seelsorger tätig war, Einsendungen der Priester und Mittei-
lungen seitens der Bistumsverwaltung. Die Einsendungen 
der Priester bestanden aus Mitteilungen über Standort-
wechsel, Auszeichnungen, Verwundungen, Mitteilungen 
über Gefallene und Vermisste, Durchhaltebeschwörungen 
und gegenseitiger Ermutigung. 

Anhand der Einsendungen lassen sich Kriegsbiogra-
phien nachzeichnen – diese werden aber auch nach dem 
Krieg im Goldbuch der Diözese nochmals rekonstruiert. Es 
lässt sich an den Einsendungen auch ablesen, wie Kriegs-

traumata wirken, für die es kein Vokabular gibt, hier ist dann 
zumeist von „großer Müdigkeit“ die Rede. Die Normalisie-
rung der Gefahr lässt sich genauso nachvollziehen wie die 
große Wichtigkeit militärischer Auszeichnungen und die 
starke Tabuisierung jedes Zeichen von Stolz auf selbige. Die 
militärischen Auszeichnungen waren auch ein als objektiv 
geltendes Argument in der Widerlegung der rumeur infame.

Die Leitartikel des 
Weihbischofs haben je-
weils den Stil einer Pre-
digt, sie liefern eine 
geistliche Deutung des 
Kriegseinsatzes der Kle-
riker, wobei sie jeweils, 
entsprechend seinem ei-
genen Einsatzort, die Per-
spektive eines Klerikers 
an der Front einnehmen. 
Dieser Fronteinsatz wird 
mit den Werten und Ide-
alen eines priesterlichen 
Lebens übereingebracht. 
So finden sich Leitartikel 
über Die Messe des Pries-
tersoldaten oder über das Psalmgebet im Rhythmus der Ar-
tilleriegeschosse wie auch über das Leben Jesu und dessen 
Parallelisierung mit den Kriegsbiographien der Priester. 
Programmatisch ist der erste Leitartikel vom August 1916: 
„Wo sind wir? Wo Gott es will. Was tun wir? Das, was Gott 
will. Warum tun wir dies? Weil Gott es will.“ Die Leitarti-
kel waren ausdrücklich dazu gedacht, die Moral zu stärken, 
der Kriegsmüdigkeit entgegenzutreten und das Standesbe-
wusstsein wachzuhalten, indem alle Kriegstätigkeit mit dem 
Idealbild des katholischen Priesters übereingebracht wurde. 
Sie riefen immer wieder in Erinnerung, dass die Priester so-
wohl zum Dienst für die Kirche als auch als Franzosen zum 
Krieg gerufen seien, wie im Februar 1917: „Gott ruft uns 
zur Arbeit, oder er schenkt uns Erholung. In Wahrheit ist 
er es, der unsere Arbeit wählt und uns zuteilt: der Mensch, 
der uns kommandiert, ist sein Repräsentant. So hat die Kir-
che entschieden, als sie, aus sehr schwerwiegenden Grün-
den, unsere Einziehung hat geschehen lassen. Ihre Ehre steht 
auf dem Spiel: Unsere Mitbürger werden sie nach unserem 
guten Willen und unserem Eifer beurteilen. Wenn wir der 
Sorge für die Seelen gewidmet sind, ist unsere Aufgabe pro-
fessionell, priesterlich. Wenn wir zum Gesundheitsdienst ge-
hören, ist es ebenso. [...] Wenn wir zum bewaffneten Dienst 
gehören, kann und darf dies nicht aus anderen Gründen als 
der Güte für unsere Brüder geschehen: als gute Hirten tre-
ten wir vor den Wolf, der unsere Schafe reißen will, und für 
diese opfern wir, wenn nötig, unser Leben. Wir alle vollbrin-
gen die Pflicht des Staates.“ 

Wie schwierig dieses Übereinbringen und Aushalten im 
Lauf der Zeit wurde, zeigt das Kriegstagebuch von Francois 
Godefroy, dem späteren Leiter des Priesterseminars von 
Nancy, eine Quelle, die am anderen Ende der Skala von der 
öffentlichen zur privaten Textgattung steht und deren Ver-
fasser jeweils an den gleichen Einsatzorten war wie Charles 
Ruch. Das 153. Regiment der 39. Infanteriedivision des 
20. Korps, für dessen drei Bataillone er als Feldseelsorger 

Auf allen Seiten, deutscher, belgischer  
und französischer, kam eine spezielle  
Sprachpraxis zur Blüte, nämlich das Kriegs- 
gerücht. Durch die Spur der Verwüstung, 
die die deutschen Armeen bei ihrem  
Vormarsch durch Belgien und Nordlothrin-
gen zogen, hatte es ausreichend fakten- 
basierte Nahrung gegeben.

Anhand der Einsendungen 
lassen sich Kriegsbiogra-
phien nachzeichnen. Es lässt 
sich an den Einsendungen 
auch ablesen, wie Kriegs-
traumata wirken, für die es 
kein Vokabular gibt, hier ist 
dann zumeist von „großer 
Müdigkeit“ die Rede.
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 zuständig war, war während Godefroys Einsatz von 1914 bis 
1917 an allen großen Schlachten der Westfront beteiligt, vom 
Wettlauf zum Meer und der ersten Flandernschlacht 1914 
über die zweite Artois-Offensive im Mai 1915, die zweite 
Champagne-Schlacht im Herbst 1915, die Schlachten um 
Verdun und an der Somme 1916 bis zur Nivelle-Offensive 
am Chemin des Dames 1917. Über die Jahre flachen sowohl 
die mit jeder neuen Offensive verbundenen Hoffnungen als 
auch die folgende Enttäuschung merklich ab. Im gleichen 
Maß, wie die Zuversicht schwindet, muss Godefroy sich 
immer stärker zu einem standesgemäßen Gebetsleben mo-
tivieren und wächst seine Mutlosigkeit und der damit ver-
bundene Selbstekel. Auch seine Kritik an den militärischen 
Vorgesetzten wird immer deutlicher. Teils übt er sie wegen 
deren Restriktionen des religiösen Lebens, teils wegen der 
Kriegsstrategie. Ersteres gefährdet den Stand der Nation bei 
Gott, letzteres lässt immer offensichtlicher werden, dass die 
Soldaten „arme Geopferte“ sind, beides macht den guten 
Ausgang des Krieges ungewiss, wie im August 1916: „Und 
doch will man noch hoffen; aber es ist recht schwierig.“

Während sich seine Hoffnungen, Erwartungen und Zu-
versicht abnutzen und Godefroy sich immer intensiver 
selbst zur Pflege seines geistlichen Lebens anspornen muss, 
wachsen seine Zweifel. Diese gelten nicht der Geschichts-
macht Gottes, diese bleibt unzweifelhaft. Zweifelhaft wer-
den ihm aber sowohl die Kompetenz der Militärführung wie 
auch die Rolle der Kirche, und er beginnt sich die Frage zu 
stellen, ob die Kirchenführer nicht mehr hätten den Frieden 
predigen müssen. Als von seinen Kriegshoffnungen nichts 
mehr übrig ist, bittet Godefroy im April 1917: „Lass den 
entsetzlichen Alptraum enden, unter dem wir leiden“, und 
im Herbst des gleichen Jahres nutzt er schließlich die Mög-
lichkeit, die sich für Lehrer wie ihn eröffnet hatte, sich vom 
Kriegsdienst freistellen zu lassen.

Auf der elsässischen Seite gab es keine vergleichbare Bin-
nenkommunikation des Klerus, und da auch die Skepsis ge-
genüber dem Krieg schon von Anfang an bestand, lässt sich 
auch keine ähnliche Kurve von abflachenden Hoffnungen 
beobachten. Der Klerus im Elsass profitierte von den Be-
stimmungen des Napoleonischen Konkordats, die für Pries-
ter ausschließlich die Mobilisierung zu Sanitätsdienst und 
Feldseelsorge vorsahen und Regelungen enthielten, für wel-
che Pfarreigröße welche Anzahl an Priestern unbedingt 
vorzusehen sei, die dann als unabkömmlich galten. Da das 
Elsass Aufmarsch- und Etappengebiet war, konnten die mo-
bilisierten Kleriker ihren Sanitätsdienst vielfach an ihrem 
Wohnort leisten, oft auch in nebenamtlicher Tätigkeit. Al-

lerdings waren sie insbesondere im franzöischsprachigen 
Südelsass Konflikten ausgesetzt, denn die Militärführung 
kannte oftmals die Abkommen zur Zweisprachigkeit nicht, 
die etwa das Predigen auf Französisch erlaubten, und witterte 
Deutschfeindlichkeit, was entsprechende Prozesse nach sich 
zog. Sowohl im zivilen wie auch im Kriegseinsatz waren die 
Priester wie die gesamte elsässische Bevölkerung dem Miss-
trauen der Militär-
führung ausgesetzt, 
was sie im Heer zu 
einer diskriminier-
ten Personengruppe 
machte.

Das Agieren der 
Generalvikare in 
Nancy und Straß-
burg ist ausgespro-
chen unterschiedlich: 
Während der Nan-
cyer Generalvikar 
die Kommunikation 
über das Bulletin und 
über Einzelkorrespondenz insbesondere mit den Priestern in 
Kriegsgefangenschaft bzw. Geiselhaft pflegte, waren die Straß-
burger Generalvikare der Ansprechpartner für Priester, die 
ihren Mobilisierungsbescheid erhalten hatten, ihm aber nicht 
nachkommen wollten. Da die Grundannahme, dass es galt, 
den Krieg möglichst unbeschadet zu überstehen, von der Bis-
tumsleitung wie auch vom Klerus geteilt wurde, bedurfte ein 
entsprechendes Gesuch um Bescheinigung der Unabkömm-
lichkeit keiner gesonderten Begründung mehr – sie verbot 
sich auch, da die Post des Generalvikariats der Zensur un-
terlag; Bemühungen darum, von der Zensur ausgenommen 
zu werden, blieben vergeblich. Die Praxis, die sich daraus er-
gab, drehte die Konkordatsbestimmungen gleichsam um: Bei 
der Beantragung der Unabkömmlichkeit für einzelne Priester 
gingen die Generalvikare nicht von den Pfarreien und deren 
Katholikenanzahl aus, um dann eine entsprechende Zahl an 
Priestern als unabkömmlich zu melden, wie es das Konkordat 
vorsah, sondern der Ablauf war umgekehrt. Wenn ein Priester 
seine Einberufung erhielt, wandte er sich an das Generalvika-
rat mit der Bitte um Bescheinigung der Unabkömmlichkeit. 
Die Generalvikare suchten dann eine aktuell zahlenmäßig un-
terversorgte Pfarrei oder einen Pfarrer, der gesundheitlich so 
eingeschränkt war, dass er unbedingt einen Vikar brauchte, 
und versetzten den betreffenden Priester dann dorthin, um 
dann dessen Unabkömmlichkeit zu beantragen. Der Erhalt 
dieser Bescheinigung wurde unter den Klerikern zum Status-
symbol, bei dem man darauf achtete, ob andere vorgezogen 
oder man selbst benachteiligt wurde. Analog dazu war ins-
besondere der Einsatz als Militärkrankenwärter auch deswe-
gen ausgesprochen unbeliebt, weil er bedeutete, den übrigen 
Mannschaften gleichgestellt zu sein. 

Den Gesuchen nach zu urteilen, wurde 1917 ein Gut-
teil der Pfarreien im Elsass von alten, kranken, überforder-
ten und geschwächten Priestern verwaltet, die ohne Vikar 
unmöglich in der Lage waren, die Seelsorge auszuüben. 
Dieses Gesamtbild lässt klar hervortreten, wie selbstver-
ständlich das Bemühen war, sich dem Kriegseinsatz zu ent-
ziehen. Es gab darin für die elsässischen Priester, anders als 

Während auf der französi-
schen Seite Gott als Akteur 
im Krieg galt, wurde Gottes 
geschichtsmächtige Präsenz 
auf der elsässischen Seite 
eher passiv angenommen, 
weil Gott den Krieg zu- 
gelassen habe.

Der Klerus im Elsass profitierte von den Be- 
stimmungen des Napoleonischen Konkordats, 
die für Priester ausschließlich die Mobilisierung 
zu Sanitätsdienst und Feldseelsorge vorsahen 
und Regelungen enthielten, für welche Pfarrei-
größe welche Anzahl an Priestern unbedingt vor-
zusehen sei, die dann als unabkömmlich galten.
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für diejenigen aus der lothringischen Diözese Nancy, of-
fenbar nichts zu gewinnen, aber viel zu verlieren. War der 
Krieg für die lothringischen Geistlichen Gottes Wille und 
galt es also, sich zu bewähren, so war er für die elsässischen 
Priester eine Prüfung, die es zu bestehen galt, was sprach-
lich nur einen kleinen, in der Haltung aber einen großen 
Unterschied macht.

Nachkriegsdeutungen

Nach Ende des Krieges waren alle Bischöfe gehalten, von 
den Priestern ihrer Diözese Berichte über deren Kriegszeit 
einzufordern. Es galt zu prüfen, ob eine Irregularität ex de-
fectu lenitatis vorlag, also ein Mangel an Barmherzigkeit etwa 
durch freiwilligen Gebrauch der Waffe, von der ein Priester 
dispensiert werden musste, um sein Amt wieder ausüben zu 
dürfen. Das sonst so dokumentationsfreudige Bistum Nancy 
holte diese Berichte mündlich ein, ließ aber zugleich ein 
Goldbuch herausgeben, um die Verdienste der Kleriker im 
Krieg zu würdigen. Das Bistum Strasbourg hingegen hatte 
einen Nationalitäts- wie auch einen Bischofswechsel zu be-
wältigen; der letzte deutsche Bischof war 1918 verstorben, 
wodurch sich weitere Schwierigkeiten bezüglich der Beset-
zung des Bischofsstuhls erübrigten. Nach Kriegsende wurde 
der Weihbischof von Nancy, Charles Ruch, zum neuen Bi-
schof von Straßburg, was nicht ganz ohne Komplikationen 
abging, da der französische Staatspräsident Raymond Poin-
caré sein im Napoleonischen Konkordat festgeschriebenes 
Recht, diesen zu ernennen, zunächst ohne vorherige Rück-
sprache mit dem Vatikan genutzt hatte. Unter dem neuen 
Bischof Ruch wurden die Kriegsberichte schriftlich einge-
fordert, was ihm auch geholfen haben mag, sich ein erstes 
Bild seines Klerus‘ zu machen. Die erhaltenen Berichte stüt-
zen die Wahrnehmung von Skepsis und Distanz zu Militär 
und Kriegsführung und vom Krieg als einer Prüfung. Wäh-
rend auf der französischen Seite Gott als Akteur im Krieg 
galt, wurde Gottes geschichtsmächtige Präsenz auf der elsäs-
sischen Seite eher passiv angenommen, weil Gott den Krieg 
zugelassen habe.

Die Nachkriegsdeutungen im lothringischen Klerus, 
prominent formuliert im Goldbuch der Diözese, konnten 
Deutschland als Kriegsverursacher und zugleich den Sieg als 
Willen Gottes beschreiben. Dabei kam es durchaus zu Ab-
stufungen: Während Charles Ruch im Priesterbulletin un-
mittelbar nach dem Waffenstillstand noch schrieb „Gott hat 
gesprochen“, so wurde in der Nachkriegserinnerung daraus 
dann ein von den Priestern zusammen mit der Nation er-
rungener Sieg. Die Vergewisserung „Gott hat gesprochen“ 
galt zudem auch klerusintern, während die Betonung des 
eigenen Beitrags zu diesem Sprechen Gottes in der Nach-
kriegszeit an eine Öffentlichkeit gerichtet war, die der ru-
meur infame keinen Glauben schenken sollte.

Auf der elsässischen Seite hingegen dominiert der Topos 
eines Krieges ohne Sieger die Sicht auf den gerade beendeten 
Krieg, auch der Ausdruck „Morden und Brennen“ ist nach-
weisbar, der für den regellosen Krieg steht, der nicht sein 
darf – auch und gerade nach Gottes Willen nicht. 

Während die lothringischen Kleriker vielfach von Selbst-
hingabe sprachen und der Tod von Mitbrüdern wie auch 
der potenzielle eigene Tod, der als religiöses (Selbst-)Opfer 

begriffen wurde, und zwar sowohl in der öffentlichen wie 
auch in der privaten Formulierung, galt der Krieg den el-
sässischen Priestern als biographisches Übel, dessen passive 
Opfer sie geworden waren. Ihr Bezugsraum blieb die petite 
patrie, die kleine Heimat, die der Krieg möglichst verscho-
nen sollte. Nationale und religiöse Diskurse: Überlagerun-
gen, uneindeutig, zeitliche Entwicklung.

Fazit

Elsässische und französisch-lothringische Kleriker beweg-
ten sich im gleichen religiösen Bezugssystem. Dennoch wa-
ren ihre Kriegsdeutungen ausgesprochen unterschiedlich. In 
Frankreich prägt der nationale Diskurs den theologischen, 
währen im Elsass der religiöse Diskurs den nationalen über-
lagert, etwa wenn in Frage gestellt wird, ob ein katholischer 
elsässischer Geistlicher ge-
halten sei, protestantische 
deutsche Gefallene zu be-
statten. Konfessionelle 
Grenzen, das kann man im 
elsässischen Etappengebiet 
gut sehen, werden durch die 
Zugehörigkeit zum Natio-
nalstaat nicht überbrückt.

Auf beiden Seiten der 
Grenze und der Front gibt 
es kein theologisches Ins-
trument, um den Frieden 
zu denken. Die relevanten 
Kategorien bewegen sich 
um die Begriffe des ge-
rechten Krieges, der Vor-
sehung und der göttlichen 
Pädagogik bzw. Strafe he-
rum. Die Zugehörigkeit zu 
einer Sprach- und Länder-
grenzen überschreitenden 
Glaubensgemeinschaft lässt die Frontlinien nicht fraglich 
werden. Die Träger einer religiösen Weltdeutung und Über-
zeugung sind Menschen in vielen Rollen. Die französischen 
Priester haben den Bedarf, sich im laizistischen Staat zu be-
währen, um den katholischen Nationalcharakter Frank-
reichs zu verteidigen, und wussten sich spätestens durch 
die „Deutschen Greuel“ auch persönlich zum Engagement 
gegen einen Gegner gefordert, der ausdrücklich den katho-
lischen Priester als Inbegriff des illegitimen französischen 
Widerstands gekennzeichnet hatte. Die Elsässischen Pries-
ter hingegen sahen sich im zivilen Leben unter den Bedin-
gungen der Militärdiktatur wie auch als Heeresangehörige 
Repressionen und Misstrauen ausgesetzt und intensivierten 
umso mehr ihren Bezug zur kleinen Heimat, die es zu schüt-
zen galt, woher auch immer die Bedrohung kam.

Wenn der Krieg Gottes Wille war, dann war das, was nun 
genau Gottes Wille war, sehr davon abhängig, ob man den 
Krieg führte oder erlitt, auf welcher Seite man stand und wo 
der eigene Platz im Krieg war. Eine grundsätzliche Kriegs-
kritik bildete sich auf keiner Seite heraus, sondern sowohl 
das Erlitten-Haben als auch das Gekämpft-Haben konnte 
nach dem Krieg eine schlüssige Deutung darstellen.  
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